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 Sie finden dich nie.

 Ein Mädchen verschwindet – und niemand hat etwas gesehen. Daisy, die achtjährige Tochter der Masons, verschwindet bei einer Party spurlos vom Grundstück der Eltern. Sofort beginnt die Polizei mit den Ermittlungen. Partygäste, Nachbarn, Mitschülerinnen – jeder scheint verdächtig, aber nirgends findet sich eine Spur des Mädchens. Detective Inspector Adam Fawley gerät in ein Netz aus Widersprüchen und Beschuldigungen, doch das Mädchen bleibt verschwunden. Erst als er weiter zurückgeht in die Vergangenheit der Familie, scheint sich ein düsteres Geheimnis zu offenbaren... 


 


 In the Dark - Keiner weiß, wer sie sind.

 Keiner weiß, wer sie sind. Bei Renovierungsarbeiten finden Handwerker in einem Kellerraum eine junge Frau und einen zweijährigen Jungen, kaum noch am Leben. Niemand hat sie als vermisst gemeldet, und der ältere Mann, dem das Haus gehört, behauptet, die beiden nie zuvor gesehen zu haben. DI Adam Fawley übernimmt die Ermittlungen und stößt auf den Fall einer jungen Frau, die vor zwei Jahren mit ihrem Sohn verschwunden ist. Das Kind wurde schließlich in einem Kinderwagen gefunden, doch von der Mutter fehlt seither jede Spur. Gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Frauen?

 »Twist folgt auf Twist, und das in einem atemberaubenden Tempo.« Daily Mail

 


 



      Über Cara Hunter

      Cara Hunter hat Englische Literaturwissenschaft studiert und lebt in Oxford. 
Im Aufbau Taschenbuch sind außerdem ihre anderen Kriminalromane mit DI Adam Fawley, „Sie finden dich nie“ und „In the Dark – Keiner weiß, wer sie sind“, lieferbar.

 
Iris Hansen lebt nach Aufenthalten in Kanada und Spanien als Übersetzerin in Hamburg.

 
Teja Schwaner, Studium in Hamburg, Frankfurt und London. Arbeitete als Musik- und Filmjournalist. Übertrug neben Hunter S. Thompson Daniel Woodrell und Daniel Friedmann ins Deutsche.
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      Prolog

      Es wird dunkel, und das kleine Mädchen friert. Es war ein schöner Tag gewesen – die Lichter und die Kostüme und das Feuerwerk wie ein Sternenschauer. Es hatte sich wie ein Zauber angefühlt, wie ein Märchen, aber jetzt war alles zerstört, alles war schiefgelaufen. Sie blickt hinauf durch die Baumkronen, deren Äste sich über ihrem Kopf verschränken. Aber nicht wie bei Schneewittchen, nicht wie bei Dornröschen. Hier gibt es keinen Prinzen, keinen Retter auf einem wunderschönen Schimmel. Nur den dunklen Himmel und Monster in den Schatten. Sie hört Geräusche im Dickicht, das Rascheln kleiner Tiere, und dann etwas lautere Bewegungen, die näher kommen, Schritt für Schritt. Sie wischt sich über die Wange, die von den Tränen noch feucht ist, und wünscht sich von ganzem Herzen, so zu sein wie die tapfere Disneyprinzessin Merida. Sie hätte keine Angst allein im Wald. Aber Daisy hat Angst.

      Daisy hat sogar furchtbare Angst.

      »Daisy«, sagt eine Stimme. »Wo bist du?«

      Weitere Schritte, jetzt bereits näher, die Stimme klingt verärgert. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich werde dich finden. Das weißt du doch, Daisy, oder? Ich werde dich finden.«

      Ich werde es jetzt sagen, bevor wir anfangen. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber vertrauen Sie mir, ich habe das öfter tun müssen, als ich mich mit der Erinnerung daran bestrafen möchte. Wenn es ein Kind betrifft, ist in neun von zehn Fällen jemand aus dem häuslichen Umfeld beteiligt. Familie, Freund, Nachbar, ein Gemeindemitglied. Vergessen Sie das nicht. Wie verstört auch immer sie wirken, wie unwahrscheinlich es erscheinen mag, sie wissen, wer es getan hat. Vielleicht ist es ihnen nicht bewusst. Vielleicht noch nicht. Aber sie wissen es.

      Sie wissen es.

      *


      20. Juli 2016, 2:05 Uhr
Canal Manor Estate, Oxford

      Man sagt, dass Hauskäufer sich innerhalb der ersten dreißig Sekunden nach dem Eintreten für ein Objekt entscheiden. Glauben Sie mir, der durchschnittliche Polizeibeamte braucht weniger als zehn. Tatsächlich haben die meisten von uns ihr Urteil gefällt, lange bevor wir durch die Tür treten. Aber wir beurteilen die Menschen, nicht das Anwesen. Als wir vor dem Haus Nummer 5 am Barge Close halten, habe ich also bereits eine recht gute Vorstellung davon, was uns erwartet. Es handelt sich um eines der ehemals sogenannten »Executive Homes«. Vielleicht heißen sie noch immer so, keine Ahnung. Geld haben diese Leute, vielleicht nicht so viel, wie ihnen recht wäre, denn sonst hätten sie ein echtes viktorianisches Haus gekauft und nicht diese Imitation auf eine grüne Wiese auf der falschen Seite des Kanals gestellt. Es ist derselbe rote Backstein, es sind dieselben Erkerfenster, aber die Gärten sind klein und die Garagen riesig – weniger ein Abklatsch als vielmehr eine dreiste Fälschung.

      Der Uniformierte, der an der Eingangstür postiert ist, berichtet mir, dass die Familie selbstverständlich bereits Haus und Garten durchsucht hat. Sie wären erstaunt, wie oft wir Kinder unter Betten oder in Kleiderschränken finden. Sie sind nicht verschwunden, sondern haben sich nur versteckt. Die meisten dieser Geschichten finden auch kein glückliches Ende. Aber es sieht so aus, als hätten wir es hier mit etwas anderem zu tun. Wie der Diensthabende vor einer Stunde zu mir sagte, als er mich aus dem Schlaf holte: »Ich weiß, wir würden Sie normalerweise nicht so früh anrufen, aber so spät in der Nacht und ein kleines Kind … Ich habe kein gutes Gefühl. Die Familie feierte eine Party, und die Gäste haben lange nach dem Mädchen gesucht, bevor sie uns anriefen. Ich hab mich entschieden, dass es unser geringstes Problem wäre, wenn Sie sauer reagieren würden.« Tue ich ja gar nicht. Sauer reagieren, meine ich. Und ganz ehrlich, ich hätte genauso gehandelt.

      »Sir, hinterm Haus sieht es leider aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen«, sagt der Police Constable an der Tür. »Die Leute müssen die ganze Nacht hier rumgelatscht sein. Überall abgebrannte Feuerwerkskörper. Kinder. Kann mir nicht vorstellen, dass die Forensiker da was finden, Sir.«

      Wunderbar, denke ich. Verflucht wunderbar.

      Gislingham klingelt, und wir stehen wartend vor der Tür. Er tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Egal, wie oft man es tun muss, man gewöhnt sich nie daran. Und wenn man sich doch daran gewöhnt, ist es Zeit, den Dienst zu quittieren. Ich ziehe noch ein paarmal an meiner Zigarette und sehe mich in der Wohnsiedlung um. Obwohl es zwei Uhr morgens ist, sind so gut wie alle Häuser hell erleuchtet, und an mehreren Fenstern der oberen Stockwerke sind Leute zu sehen. Zwei Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht parken gegenüber auf dem kümmerlichen, von Fahrradspuren durchzogenen Grasstreifen, und einige müde Polizisten versuchen, die Schaulustigen auf Abstand zu halten. Ein halbes Dutzend Wachmänner steht vor den Hauseingängen und spricht mit den Nachbarn. Dann öffnet sich die Tür, und ich drehe mich um.

      »Mrs. Mason?«

      Sie ist beleibter, als ich erwartet hatte. Obwohl sie noch nicht älter sein dürfte als etwa Mitte dreißig, hat sie bereits Ansätze von Hängebacken. Sie trägt eine Strickjacke über ihrem Partykleid, einem Fummel mit Leopardenmuster und Nackenträgern in einem langweiligen Orange, das gar nicht zu ihrem Haar passt. Sie blickt die Straße hinunter und zieht die Jacke enger um sich. Dabei ist es nicht kalt, wir hatten heute an die dreißig Grad.

      »Detective Inspector Adam Fawley, Mrs. Mason. Dürfen wir reinkommen?«

      »Wenn Sie Ihre Schuhe ausziehen würden? Der Teppich war erst kürzlich in der Reinigung.«

      Ich habe nie verstanden, warum Leute sich cremefarbene Teppiche anschaffen, besonders wenn sie Kinder haben, aber es ist wohl kaum der richtige Moment, darüber zu diskutieren. Also bücken wir uns wie Schulkinder und lösen die Schnürsenkel. Gislingham wirft mir einen Blick zu. Neben der Tür befinden sich Haken mit den Namen der einzelnen Familienmitglieder, die Schuhe sind neben der Matte aufgereiht. Der Größe nach. Und nach Farbe. Du großer Gott.

      Es ist schon seltsam, was einem durch den Kopf geht, wenn man keine Schuhe anhat. In Socken komme ich mir vor wie ein Amateur. Kein guter Anfang.

      Vom Wohnzimmer führt ein Durchgang in eine Küche mit Frühstückstresen. Dort tuscheln einige Frauen um den aufgesetzten Wasserkessel herum. Ihr Party-Make-up wehrt sich erfolglos gegen das unerbittliche Neonlicht. Die Familie hat sich auf der Kante eines Sofas aufgereiht, das für den Raum viel zu groß ist. Barry Mason, Sharon und ihr Sohn Leo. Der Junge blickt auf den Boden, Sharon starrt mich an, Barry lässt den Blick schweifen. Er sieht aus wie der Prototyp eines Hipster-Daddys – Cargohosen, leicht übertriebene Igelfrisur und ein ebenfalls leicht übertrieben geblümtes Hemd, das lose über dem Hosenbund flattert –, auch wenn das Äußere auf fünfunddreißig geeicht sein soll, vermute ich angesichts der graumelierten Stellen, dass er gute zehn Jahre älter ist als seine Frau. Die offensichtlich in diesem Haus die Hosen anhat.

      Man spürt alle möglichen Emotionen, wenn ein Kind vermisst wird. Zorn, Panik, Nicht-wahrhaben-Wollen, Schuldbewusstsein. Ich habe sie erlebt, jede einzeln und auch alle auf einmal. Aber einen Ausdruck wie den auf Barry Masons Gesicht habe ich noch nie gesehen. Einen Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Sharon hingegen hat die Fäuste so krampfhaft geballt, dass die Knöchel weiß hervortreten.

      Ich setze mich. Gislingham bleibt stehen. Vermutlich hat er Angst, dass die Möbel sein Gewicht nicht aushalten könnten. Er lockert seinen Hemdkragen am Hals, in der Hoffnung, dass niemand es bemerkt.

      »Mrs. Mason, Mr. Mason«, fange ich an. »Mir ist bewusst, dass Sie eine schwierige Zeit durchmachen, aber es ist unerlässlich, dass wir so viele Informationen wie möglich sammeln. Bestimmt wissen Sie, dass die ersten paar Stunden von entscheidender Bedeutung sind. Je mehr wir erfahren, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir Daisy sicher und wohlbehalten wiederfinden.«

      Sharon Mason zupft an einem losen Faden ihrer Strickjacke. »Ich weiß nicht, was wir Ihnen noch erzählen sollten – wir haben doch bereits mit Ihrem Kollegen gesprochen …«

      »Ich weiß, aber vielleicht könnten Sie einfach mit mir alles noch einmal durchgehen. Sie sagten, Daisy sei wie gewöhnlich heute in der Schule gewesen, und danach war sie hier im Haus, bis die Party begann – sie ging nicht nach draußen, um zu spielen?«

      »Nein, sie blieb oben in ihrem Zimmer.«

      »Und die Party – würden Sie mir sagen, wer zu Gast war?«

      Sharon sieht zu ihrem Mann und wendet sich dann an mich. »Leute aus der Nachbarschaft. Die Klassenkameraden der Kinder. Deren Eltern.«

      Die Freunde der Kinder also. Nicht die der Mutter und auch nicht die gemeinsamen.

      »Also, was würden Sie sagen – vierzig Personen? Kommt das hin?«

      Sie runzelt die Stirn. »So viele nicht. Ich habe eine Liste.«

      »Wenn Sie die Liste Detective Constable Gislingham aushändigen könnten, würde uns das sehr helfen.«

      Gislingham schaut kurz von seinem Notizbuch auf.

      »Und wann genau haben Sie Daisy zum letzten Mal gesehen?«

      Barry Mason hat noch keinen Ton gesagt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er zugehört hat. Ich wende mich ihm zu. Er hält einen Stoffhund, den er unentwegt in den Händen dreht. Es ist die Verzweiflung, ich weiß, aber es sieht aus, als wolle er dem Tier den Hals umdrehen, und das wirkt verstörend.

      »Mr. Mason?«

      Er blinzelt. »Weiß nicht«, sagt er schleppend. »So um elf vielleicht? Es war alles ein bisschen verwirrend. Hektisch. Sie wissen schon, massenweise Leute.«

      »Aber es war bereits Mitternacht, als Ihnen auffiel, dass sie verschwunden war.«

      »Wir fanden, dass es für die Kinder langsam Zeit war, ins Bett zu gehen. Die ersten Gäste brachen auf. Wir konnten Daisy nicht finden. Überall haben wir gesucht, alle angerufen, die uns einfielen. Mein kleines Mädchen – mein wunderschönes kleines Mädchen …«

      Ihm kommen die Tränen. Ich kann damit immer noch nicht gut umgehen, auch jetzt nicht. Wenn Männer weinen.

      Ich wende mich an Sharon. »Mrs. Mason? Was ist mit Ihnen? Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen? War das vor dem Feuerwerk oder danach?«

      Sharon erschaudert plötzlich. »Vorher, glaube ich.«

      »Wann begann das Feuerwerk?«

      »Um zehn. Sobald es dunkel wurde. Es sollte nicht zu lange dauern. Das kann Ärger geben. Man wird schnell bei der Gemeinde angezeigt.«

      »Sie haben Daisy also vorher gesehen. Im Garten oder im Haus?«

      Sie zögert, denkt nach. »Im Garten. Sie lief den ganzen Abend herum. Unsere kleine Ballkönigin.«

      Ich frage mich nebenbei, wie lange ich diesen Ausdruck nicht mehr gehört habe. »Daisy war also gutgelaunt – und nicht bedrückt, soweit Sie wissen?«

      »Nein, bestimmt nicht. Sie lachte, tanzte zur Musik. Was kleine Mädchen eben so machen.«

      Ich sehe hinüber zu ihrem Bruder, interessiert an seiner Reaktion. Aber er zeigt keine. Er sitzt auffällig still. In Anbetracht der Umstände.

      »Wann hast du Daisy zuletzt gesehen, Leo?«

      Er zuckt die Achseln. Er weiß es nicht. »Ich hab beim Feuerwerk zugeschaut.«

      Ich lächle ihm zu. »Magst du Feuerwerke?«

      Er nickt, sieht mir aber nicht direkt ins Gesicht.

      »Weißt du was? Ich mag sie auch.«

      Er blickt auf, und eine flüchtige Verbindung entsteht zwischen uns, dann senkt er den Kopf wieder und schiebt einen Fuß über den Läufer. Zieht Kreise in den Teppichflor. Sharon streckt die Hand aus und tippt ihm aufs Bein. Er hört auf.

      Ich wende mich wieder an Barry. »Und die Seitenpforte zum Garten war offen, soweit ich weiß.«

      Barry Mason lehnt sich zurück, geht plötzlich in die Defensive. Er zieht laut die Nase hoch und wischt sich mit der Hand darüber. »Na ja, man kann schließlich nicht alle fünf Minuten hinrennen und das Tor öffnen, oder? Da ist es schon einfacher, wenn die Leute an der Seite reinkommen. Bringt auch weniger Schmutz ins Haus.« Er sieht seine Frau an.

      Ich nicke. »Natürlich. Ich habe gesehen, dass der Garten hinten an den Kanal grenzt. Gibt es dort noch eine Pforte zum Treidelpfad?«

      Barry Mason schüttelt den Kopf. »Wohl kaum – die Gemeinde duldet es nicht. Auf dem Weg ist er bestimmt nicht reingekommen.«

      »Er?«

      Er wendet den Blick wieder ab. »Wer auch immer es war. Der Dreckskerl, der sie mitgenommen hat. Der Dreckskerl, der meine Daisy mitgenommen hat.«

      Ich schreibe meine auf den Notizblock und setze ein Fragezeichen dahinter. »Aber Sie haben nicht wirklich einen Mann gesehen?«

      Er holt tief Luft. Aus dem Atemzug wird ein Schluchzen. Er sieht zur Seite, bricht wieder in Tränen aus. »Nein, ich habe niemanden gesehen.«

      Ich wühle in meinen Unterlagen. »Ich habe das Foto von Daisy, das Sie Sergeant Davis überlassen haben. Können Sie mir sagen, was sie anhatte?«

      Es folgt eine Pause.

      Schließlich sagt Sharon: »Es war ein Kostümfest. Für die Kinder. Wir hielten das für eine gute Idee. Daisy war passend zu ihrem Namen verkleidet.«

      »Entschuldigung, aber ich komme nicht ganz mit …«

      »Daisy. Sie war als Gänseblümchen verkleidet.«

      Ich ahne Gislingshams Reaktion, aber gestatte mir nicht, zu ihm hinüberzusehen. »Ich verstehe. Das war also …?«

      »Ein grüner Rock, grüne Strumpfhosen und Schuhe. Und auf dem Kopf weiße Blütenblätter mit einem gelben Mittelteil. Die haben wir in diesem Laden in der Fontover Street gefunden. Hat ein Vermögen gekostet, obwohl wir es nur geliehen haben. Und wir mussten eine Kaution hinterlegen.«

      Sie kommt ins Stocken, ringt nach Atem. Sie ballt die Hand zur Faust und presst sie gegen den Mund. Ihre Schultern beben. Barry Mason streckt den Arm aus und schlingt ihn um ihre Schulter. Sie wimmert, wiegt sich vor und zurück, sagt ihm, es sei nicht ihre Schuld und sie habe es nicht gewusst. Er streicht ihr übers Haar.

      Es folgt wieder Schweigen, bis Leo plötzlich nach vorne rückt und vom Sofa rutscht. Seine Kleidungsstücke scheinen etwas zu groß für ihn zu sein. Die Ärmel sind so lang, dass man kaum mehr seine Hände sehen kann. Er kommt zu mir und reicht mir sein Handy. Es zeigt ein Standbild aus einem Video. Ein Bild von Daisy in ihrem grünen Kleid. Ein sehr hübsches Kind, zweifellos. Ich drücke auf Play und sehe ungefähr fünfzehn Sekunden lang zu, wie sie für die Kamera tanzt. Sie sprüht vor Selbstsicherheit und Ausgelassenheit – selbst auf dem kleinen Handydisplay wirkt ihre Energie ansteckend. Ich entnehme der Datumsanzeige, dass das Video erst drei Tage alt ist. Zum ersten Mal haben wir Glück. Nicht immer verfügen wir über so aktuelles Bildmaterial.

      »Vielen Dank, Leo.« Ich sehe Sharon Mason an, die sich die Nase putzt. »Mrs. Mason, würden Sie mir das Video schicken, wenn ich Ihnen meine Handynummer gebe?«

      Sie hebt hilflos die Hände. »Oh, ich weiß mit diesen Dingern nichts anzufangen. Leo kann es tun.«

      Ich werfe ihm einen Blick zu, und er nickt. Sein Pony ist ein wenig zu lang, aber es scheint ihm nichts auszumachen, wenn ihm das Haar in die Augen fällt. Seine Augen sind dunkel. Wie sein Haar.

      »Danke, Leo. Anscheinend kannst du für dein Alter schon sehr gut mit Handys umgehen. Wie alt bist du denn?«

      Er wird kurz rot. »Zehn.«

      Ich wende mich an Barry Mason. »Besaß Daisy einen eigenen Computer?«

      »Auf keinen Fall. Man hört doch immer wieder, was die Kids heutzutage im Internet anstellen. Sie darf aber meinen Computer benutzen, solange ich mit ihr im Zimmer bin.«

      »Also keine E-Mails?«

      »Nein.«

      »Und wie steht es mit einem Handy?«

      Diesmal antwortet Sharon. »Sie ist unserer Ansicht nach noch zu jung. Ich habe ihr versprochen, dass sie Weihnachten eins bekommt. Dann wird sie ja bereits neun.«

      Eine Chance weniger also, sie aufzuspüren. Aber ich spreche es nicht aus. »Leo, hast du gestern Abend jemanden zusammen mit Daisy gesehen?«

      Er setzt zum Sprechen an, schüttelt dann aber den Kopf.

      »Oder davor – hat sich jemand in der Gegend herumgetrieben? Jemand, den du auf dem Weg zur Schule oder auf dem Heimweg gesehen hast?«

      »Ich fahre sie zur Schule«, fuhr Sharon dazwischen. Als wäre damit alles geklärt.

      Und dann läutet es an der Tür. Gislingham schlägt sein Notizbuch zu. »Dürften die Leute von der SOKO sein. Oder wie auch immer die heutzutage heißen.«

      Sharon sieht ihren Mann verdutzt an. »Er meint die Forensiker«, sagt Barry.

      Sharon wendet sich an mich. »Was haben die hier zu suchen? Wir haben doch nichts getan.«

      »Das weiß ich, Mrs. Mason. Bitte seien Sie nicht beunruhigt. Das gehört zur Routine, wenn – wenn ein Kind vermisst wird.«

      Gislingham öffnet die Eingangstür und lässt sie herein. Alan Challow erkenne ich sofort. Er hat den Job nur wenige Monate nach mir angetreten. Das Alter ist ihm nicht so gut bekommen. Auf dem Kopf zu wenig, um die Taille zu viel. Aber er ist gut.

      Er nickt mir zu. Höflichkeiten brauchen wir nicht auszutauschen. »Holroyd holt unsere Sachen aus dem Auto«, sagt er energisch. Sein Papieranzug knistert. Er wird darin höllisch schwitzen, sobald die Sonne am Himmel steht.

      »Wir gehen zuerst nach oben«, sagt er und zieht sich Handschuhe an. »Dann legen wir draußen los, sobald es hell wird. Wie ich sehe, ist die Presse noch nicht da. Dem Himmel sei gedankt.«

      Sharon Mason ist aufgestanden und steht etwas wacklig auf den Beinen. »Ich will nicht, dass in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt wird – dass man ihre Sachen antatscht – dass man uns wie Verbrecher behandelt …«

      »Es handelt sich nicht um eine vollständige forensische Untersuchung, Mrs. Mason – wir richten keine Unordnung an. Wir müssen nicht einmal das Zimmer ihrer Tochter betreten. Wir brauchen nur ihre Zahnbürste.«

      Denn von der lässt sich eine DNA-Probe am besten abnehmen. Die brauchen wir eventuell, um sie mit ihrer Leiche abzugleichen. Das erwähne ich jedoch nicht.

      »Wir werden im Garten eine gründlichere Suche vornehmen. Es könnte sein, dass ihr Entführer dort Sachbeweise hinterlassen hat, mit deren Hilfe wir ihn identifizieren können. Ich gehe davon aus, dass Sie einverstanden sind?«

      Barry Mason nickt, hebt die Hand und berührt den Ellbogen seiner Frau. »Am besten lassen wir sie einfach ihren Job machen, hm?«

      »Und wir werden veranlassen, dass hier so bald wie möglich ein Opferschutzbeamter zur Stelle ist.«

      Sharon dreht sich zu mir: »Was soll das heißen – hier zur Stelle ist?«

      »Er wird sicherstellen, dass Sie sofort informiert werden, wenn wir Neuigkeiten haben, und zur Stelle sein, falls Sie irgendetwas benötigen.«

      Sharon sieht mich finster an. »Etwa hier? Im Haus?«

      »Ja, wenn es Ihnen recht ist. Es handelt sich um gut ausgebildete Beamte – Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Man wird Sie nicht belästigen …«

      Aber sie schüttelt bereits den Kopf. »Nein. Ich will niemanden hier haben. Ich will nicht, dass Ihre Leute uns hinterherspionieren. Ist das klar?«

      Ich sehe zu Gislingham hinüber, der kurz die Achseln zuckt.

      Ich hole tief Luft. »Ja, das ist natürlich Ihr gutes Recht. Wir werden ein Mitglied unseres Teams zu Ihrer Kontaktperson machen, und sollten Sie es sich anders überlegen …«

      »Nein, das werden wir nicht«, sagt sie sofort.

      *
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      EILMELDUNG Beträchtliche Polizeipräsenz in der Canal-Manor-Siedlung – bisher keine weiteren Einzelheiten …
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      Oxford’s News @OxfordNewsOnline

      EILMELDUNG Berichtet wird von einer möglichen Entführung in der Canal-Manor-Siedlung. Quellen sagen, 8-jähriges Mädchen wird vermisst

      03:01

      Oxford’s News @OxfordNewsOnline

      Wenn Sie mehr über die #Oxfordentführung hören, twittern Sie bitte an uns – wir bringen die ganze Nacht Oxford-Lokalnachrichten und mehr

      *

      Kurz nach drei rufen die Kollegen vom Media Team an und informieren mich, dass die Presse Bescheid weiß und wir uns damit abfinden müssen. Zwanzig Minuten später trifft auch schon der erste Übertragungswagen ein. Ich befinde mich gerade in der Küche, die Familie hält sich immer noch im Wohnzimmer auf. Barry Mason hat sich in einem Sessel zurückgelehnt, hält die Augen geschlossen, ist jedoch wach. Als wir hören, dass sich ein Fahrzeug nähert, rührt er sich nicht. Sharon Mason hingegen steht vom Sofa auf und schaut aus dem Fenster. Sie sieht den Reporter aussteigen und dann einen Mann in Lederjacke mit Mikrofon und Kamera. Sie starrt einen Augenblick hinaus, schaut dann in den Spiegel und legt eine Hand an ihre Frisur.

      »DI Fawley?«

      Jemand aus Challows Team steht auf halber Treppe. Eine junge Frau. Sie muss neu sein, denn ich kenne ihre Stimme nicht. Ihr Gesicht kann ich auch nicht sehen, wegen der Kapuze und der Maske. Im Gegensatz zu dem, was sie einem im Fernsehen glauben machen wollen, ähnelt die Ausstattung unserer Forensiker eher der Arbeitskleidung eines Hähnchenschlachters als dem schicken Look der Spurensicherer bei CSI. Die machen mich echt wahnsinnig, diese Scheißsendungen – keine echte Forensikerin würde jemals den Tatort kontaminieren, indem sie mit ihren Haarverlängerungen wedelt. Die junge Frau gibt mir ein Zeichen, und ich folge ihr bis zum Treppenabsatz. An der Tür vor uns verkündet ein hübsches Schild:

      DAISYS ZIMMER.

      Mit Klebeband ist ein Stück Papier daran befestigt, auf dem mit ungelenken Großbuchstaben aufgefordert wird:

      DRAUSSEN BLEIBEN!!

      »Wir haben, was wir brauchen«, sagt sie. »Aber ich dachte mir, dass Sie das Zimmer sehen möchten, auch wenn wir nicht reingehen.«

      Als sie die Tür aufstößt, verstehe ich, was sie meint. Kein Kinderzimmer hat je so ausgesehen, außer vielleicht in einer Sitcom. Nichts liegt auf dem Fußboden, nichts auf den Oberflächen, nichts wurde unters Bett geschoben. Ein Kamm liegt parallel zur Haarbürste. Schmusetiere sind in Linie aufgereiht, die kleinen Knopfaugen starr auf uns gerichtet. Die Szenerie ist befremdlich. Besonders deswegen, weil das ausgelassene und quirlige Kind, das ich im Video gesehen habe, einfach nicht zu einem Zimmer passt, das so ordentlich ist. Manche Zimmer spiegeln die Menschen wider, die einmal in ihnen gewohnt haben. Aber dies ist die Leere des Nichtvorhandenseins, nicht die einer momentanen Abwesenheit. Das einzige Zeichen dafür, dass sie je hier gewesen ist, ist das Disney-Poster an der gegenüberliegenden Wand: Prinzessin Merida aus dem gleichnamigen Animationsfilm, allein im Wald, das Haar in einem aufmüpfig leuchtenden Rot. Und darunter in großen orangen Buchstaben DAS SCHICKSAL LIEGT IN DEINER HAND. Jake hat den Film auch geliebt – wir sind zweimal mit ihm hingegangen. Er vermittelt Kindern eine gute Botschaft: dass es okay ist, man selbst zu sein, dass man nur den Mut braucht, derjenige zu sein, der man wirklich ist.

      »Grässlich, nicht wahr?«, unterbricht die junge Frau neben mir meinen Gedankengang.

      Zumindest ist sie so taktvoll, die Stimme zu senken.

      »Finden Sie?«

      Sie hat inzwischen ihre Schutzmaske abgenommen, und ich sehe, dass sie die Nase rümpft. »Das ist doch wohl zu viel des Guten. Dass alles total zusammenpasst, meine ich. Kein Mensch liebt seinen Namen so sehr, glauben Sie mir.«

      Jetzt, da sie es erwähnt, sehe ich es auch. Nichts als Gänseblümchen. Daisys. Das ganze verdammte Zimmer ist voll damit. Alle verschieden, aber alle Gänseblümchen. Da stehen Plastik-Daisys in einem grünen Topf, und ein leuchtend gelber Blumenkranz aus Daisys hängt am Spiegel der Frisierkommode. Glitzernde Daisy-Haarspangen, ein Gänseblümchenlampenschirm und ein Daisy-Mobile, das von der Decke baumelt. Das hier erinnert weniger an ein Kinderzimmer als an einen Themenpark.

      »Vielleicht gefiel es ihr so?« Aber kaum habe ich den Gedanken ausgesprochen, verwerfe ich ihn.

      Die junge Frau zuckt die Achseln. »Möglich. Aber was weiß ich schon – ich habe keine Kinder. Sie denn?«

      Sie weiß es nicht. Niemand hat es ihr erzählt.

      »Nein«, sage ich.

      Nicht mehr.

      *

      BBC MIDLANDS TODAY

      Mittwoch, 20. Juli 2016 | Letzte Aktualisierung um 6:41 Uhr

      Polizei bittet um Mithilfe bei der Suche nach einem achtjährigen Mädchen aus Oxford

      In Oxford ist ein achtjähiges Mädchen aus seinem Zuhause verschwunden. Daisy Mason wurde zuletzt am Dienstag um Mitternacht im Garten des Hauses ihrer Eltern Barry und Sharon Mason gesehen, wo diese eine Party veranstalteten.

      Daisy ist blond und hat grüne Augen. Sie war zum Zeitpunkt des Verschwindens als Blume verkleidet und trug Zöpfchen. Nachbarn beschreiben sie als kontaktfreudig, aber vernünftig, und halten es für unwahrscheinlich, dass sie freiwillig mit einem Fremden fortgegangen wäre.

      Die Polizei bittet darum, dass jeder, der Daisy sieht oder etwas über sie weiß, sich bei der Thames Valley Einsatzzentrale der Kriminalpolizei unter der Nummer 018650966552 meldet.

      *

      Gegen halb sieben ist das Forensikteam im Garten fast fertig. Die Uniformierten haben eine weitere Suchaktion in der näheren Umgebung begonnen und werden jetzt von einer ganzen Batterie sensationsgieriger Fernsehkameras beobachtet. Da wäre auch noch der Kanal, aber daran möchte ich gar nicht denken. Noch nicht. Alle nehmen an, dass dieses Mädchen noch lebt. Bis ich etwas anderes sage.

      Ich stehe auf der winzigen Terrasse zum Garten hinter dem Haus. Verstreut auf den Blumenbeeten liegen ausgebrannte Reste von Feuerwerkskörpern, und der trockene Sommerrasen ist völlig verwüstet. Der Uniformierte hatte recht. Die Aussichten auf einen brauchbaren Fußabdruck gehen gegen null. Ich sehe Challow unten beim Zaun. Gebückt bahnt er sich den Weg durchs Unterholz. Über seinem Kopf hat sich in den Büschen am Treidelpfad ein Ballon verfangen. Das silberne Band flattert träge in der Luft des frühen Morgens. Was mich betrifft – ich brauche dringend eine Kippe.

      Der Kanal macht hier eine leichte Kurve, was zur Folge hat, dass der Garten der Masons etwas länger ist als die meisten anderen in der Wohnsiedlung, aber dennoch muss es mit so vielen Partygästen eng geworden sein. Ich kann mich nicht entscheiden, ob es an der Schaukel in der Ecke liegt oder an dem unansehnlichen Pampasgras oder auch nur an meinem Schlafmangel, aber dieser Garten hier erinnert mich auf unangenehme Weise an den Garten, den wir in meiner Jugend hatten. Eingepfercht zwischen all den identischen tristen Häusern in einer unsäglichen Straßensiedlung, die ihre Existenz einzig und allein der U-Bahn verdankt – eine Haltestation auf dem letzten Streckenabschnitt, willkürlich aus dem Boden gestampft, wo sich einmal Wiesen ausgebreitet hatten, die jedoch schon zubetoniert waren, als wir noch dort wohnten. Meine Eltern hatten sich für diesen Ort entschieden, weil er sicher war und sie sich mehr nicht leisten konnten. Auch jetzt kann ich ihnen weder das eine noch das andere zum Vorwurf machen. Aber es blieb trotzdem grässlich. Kein richtiger Ort, nur etwas, das sich südlich der einzigen stadtähnlichen Ansammlung von Häusern im Umkreis von Meilen befand. Dorthin musste ich fahren, um in die Schule zu gehen, um meine Kumpel zu besuchen, um in den Pubs abzuhängen und Mädchen zu treffen. Nicht einen einzigen Freund habe ich je mit nach Hause genommen, nie habe ich jemanden sehen lassen, wo ich tatsächlich wohnte. Vielleicht sollte ich mit diesen Canal-Manor-Leuten nicht so streng sein: Ich weiß doch, wie es sich anfühlt, auf der falschen Seite der Gleise zu wohnen.

      Unten im Garten der Masons glüht es noch immer auf dem Grill, und beim Abkühlen gibt das Metall ein leises Ticken von sich. Die Ketten der Schaukel sind mit Klebeband aneinander befestigt, damit sie nicht benutzt werden kann. Da steht außerdem ein Stapel Gartenstühle, ein kleiner Faltpavillon und ein Klapptisch mit Karomusterdecke, ebenfalls zusammengefaltet. Darunter stehen grüne Kühlboxen mit den Aufschriften BIER, WEIN, SOFTDRINKS. Auf der Terrasse hinter mir sehe ich zwei Tonnen auf Rollen, die Recyclingtonne randvoll mit Dosen und Flaschen, die andere beladen mit schwarzen Müllsäcken. Mir dämmert – was es schon von vornherein hätte tun sollen –, dass Sharon Mason all das gemacht haben musste. Das Saubermachen, das Falten. Sie hat den gesamten Garten aufgeräumt, um ihn vorzeigbar zu machen, und zwar nachdem sie erfahren hat, dass ihre Tochter vermisst wurde.

      Gislingham kam aus der Küche zu mir. »DC Everett sagt, bei den Befragungen der Nachbarn hat sich nichts Nützliches ergeben. Keiner von den Partygästen erinnert sich daran, etwas Verdächtiges bemerkt zu haben. Wir sammeln jedoch ihre Fotos ein – das dürfte hilfreich sein, was den Zeitablauf betrifft. Es gibt auf dem Gelände keine Überwachungskamera, aber vielleicht finden wir ja was in der Umgebung. Und wir überprüfen die Aufenthaltsorte bekannter Sexualstraftäter in einem Radius von zehn Meilen.«

      Ich nicke. »Gute Arbeit.«

      Challow richtet sich auf und winkt uns zu sich. Im Zaun hinter der Schaukel ist eine Latte lose. Aus der Entfernung sieht sie fest und solide aus, aber man braucht nur kraftvoll dagegen zu drücken, und schon könnte sich ein Erwachsener hindurchquetschen.

      Gislingham liest meine Gedanken. »Aber könnte tatsächlich jemand einsteigen, sich das Mädchen greifen und wieder verschwinden, ohne dass er bemerkt wird? In einem Garten dieser Größe, in dem so viele Menschen versammelt sind? Und noch dazu ein Mädchen, das sich wahrscheinlich wehrt?«

      Ich sehe mich um. »Wir müssen herausfinden, wo der Pavillon stand und wie groß er war. Wenn sie ihn am hinteren Ende des Gartens aufgestellt hatten, könnte es sein, dass niemand das Loch im Zaun bemerkt hat, und auch nicht, dass jemand hindurchgeschlüpft ist. Und dann war da noch das Feuerwerk …«

      Er nickt. »Jeder sieht in eine andere Richtung, jede Menge Krach, kreischende Kids …«

      »Dazu die Tatsache, dass die meisten Gäste hier die Eltern von Schulfreunden waren. Und ich gehe jede Wette ein, dass die Masons manche von ihnen noch nicht kannten. Besonders nicht die Väter. Jemand mit Eiern aus Stahl, könnte hier auftauchen und so tun, als gehöre er zu den Eltern. Und er könnte davonkommen, zumal die Leute geradezu erwarten würden, dass man sich mit den Kindern unterhält.«

      Wir gehen über den Rasen zum Haus hinauf. »Diese Fotos, die du einsammelst, Chris – die können wir nicht nur wegen des Zeitablaufs gebrauchen. Fang damit an, die Namen abzuhaken. Wir müssen nicht nur wissen, wo die Leute waren, sondern wer sie sind.«

      *

      Um fünf Minuten nach sieben klingelt DC Everett an einer weiteren Haustür. Sie wartet, dass sich die Tür öffnet, wartet darauf, ihr professionelles Lächeln aufzusetzen und zu fragen, ob sie zu einem kleinen Gespräch hineinkommen darf. Das macht sie jetzt zum fünfzehnten Mal und versucht, nicht damit zu hadern, dass man ihr die Befragungen auferlegt hat, während Gislingham in dem einzigen Haus arbeiten darf, auf das es ankommt. Das Haus im Mittelpunkt des Geschehens. Schließlich kann man die Fälle, in denen eine Kindesentführung anhand dessen aufgeklärt wurde, »was die Nachbarn beobachtet haben«, an fünf Fingern abzählen. Aber um fair zu sein: Einige dieser Leute waren tatsächlich im Garten der Masons, als deren Tochter verschwand. Aber wenn man bedenkt, wie viele potentielle Zeugen sich an dem kleinen Schauplatz aufhielten, hat Everett bislang nicht viel Brauchbares erfahren. Es war eine »nette Party«, ein »durchaus angenehmer Abend«. Und doch ist irgendwann an diesem Abend ein kleines Mädchen verschwunden, und niemand hat auch nur das Geringste bemerkt.

      Sie klingelt wieder (zum dritten Mal), tritt einen Schritt zurück und sieht am Haus hinauf. Die Vorhänge sind offen, aber es ist kein Mensch zu sehen. Sie überprüft ihre Liste. Kenneth und Caroline Bradshaw, ein Ehepaar in den Sechzigern. Könnten durchaus noch vor den Schulferien in den Urlaub gefahren sein. Sie kritzelt eine Notiz neben die Namen und geht über die Auffahrt zurück zum Fußweg. Eine der uniformierten Polizistinnen tritt an sie heran und ist leicht außer Atem. Everett hat sie zwar schon auf dem Revier gesehen, aber die Neue hat gerade erst die Ausbildung in Sulhamstead hinter sich gebracht, und sie haben sich noch nie unterhalten. Everett versucht, sich an ihren Namen zu erinnern – Simpson? So ähnlich. Nein – Somer. Stimmt. Erica Somer. Sie ist älter als die meisten Anfängerinnen, sie muss wohl vorher schon etwas anderes gemacht haben. So ähnlich wie Everett selbst, die einen Fehlstart als Krankenschwester auf dem Konto hat. Aber darüber schweigt sie, denn das würde ihren Kollegen nur einen weiteren Vorwand liefern, sie mit dem Überbringen schlechter Nachrichten zu betrauen. Oder von Tür zu Tür zu gehen.

      »Da liegt etwas in einer der Tonnen – ich glaube, das sollten Sie sich ansehen«, sagt Somer und deutet zurück in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Sie kommt ohne Umschweife auf den Punkt. Everett ist das sofort sympathisch.

      Die erwähnte Tonne steht an der Ecke, wo die Wohnstraße von der Seitenstraße abgeht. Ein Forensiker steht bereits daneben und macht Fotos. Als er Everett sieht, nickt er, und die beiden Frauen sehen zu, wie er in die Tonne greift und etwas herauszieht, das obenauf liegt. Es entfaltet sich wie eine Schlangenhaut. Schlaff, leer, grün.

      Eine Strumpfhose, an einem Knie aufgerissen. Und in Kindergröße.

      *

      Gespräch mit Fiona Webster, geführt in 11 Barge Close, Oxford

      20. Juli 2016, 7:45 Uhr

      Anwesend: DC V. Everett

      VE: Würden Sie uns sagen, woher Sie die Masons kennen, Mrs. Webster?

      FW: Im Kit’s ist meine Tochter Megan in derselben Klasse wie Daisy. Und Alice ist in der Klasse darüber.

      VE:  Kit’s?

      FW: Entschuldigung – Bishop Christopher’s Grundschule. Alle hier nennen sie nur Kit’s. Und natürlich sind wir Nachbarn. Wir haben ihnen für die Party den Faltpavillon geliehen.

      VE: Sie sind also befreundet?

      FW: Befreundet würde ich es nicht nennen. Sharon hält Abstand. Wir unterhalten uns am Schultor, und manchmal gehe ich mit ihr joggen. Aber sie ist viel disziplinierter als ich. Sie läuft jeden Morgen, auch im Winter, nachdem sie die Kinder zur Schule gebracht hat. Sie macht sich Sorgen um ihr Gewicht – ich meine, sie hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber ich merke so was. Wir haben mal in der Stadt zu Mittag gegessen – eigentlich rein zufällig –, weil wir uns bei der Pizzeria in der High Street über den Weg gelaufen sind. Und sie konnte nicht ablehnen. Aber sie hat so gut wie gar nichts gegessen, nur in einem Salat gestochert …

      VE:  Sie arbeitet also nicht. Sonst könnte sie ja morgens nicht joggen.

      FW: Tut sie nicht. Ich glaube, sie hat mal gearbeitet, aber ich weiß nicht, als was. Mich würde es verrückt machen, den ganzen Tag im Haus zu sitzen, aber sie scheint ganz in der Kindererziehung aufzugehen.

      VE:  Sie ist also eine gute Mutter?

      FW: Ich kann mich nur erinnern, dass sie bei diesem Mittagessen von nichts anderem geredet hat als den guten Zensuren, die Daisy bei dieser oder jener Klassenarbeit bekommen hatte, und dass sie vorhätte, Tierärztin zu werden. Und ob ich wüsste, welche Uni für dieses Studium die beste sei.

      VE: Also eine von diesen ehrgeizigen Müttern?

      FW:  Unter uns gesagt – mein Mann Owen kann sie nicht ausstehen. Sie kennen doch den Ausdruck, dass jemand die Ellbogen einsetzt? Er sagt, bei ihr sind es keine Ellbogen, sondern Sensen. Aber ich persönlich finde, dass man niemanden dafür verurteilen kann, dass er für seine Kinder das Beste will. Bei Sharon ist das nur ein wenig offensichtlicher als bei den meisten von uns. Ich glaube auch, dass die Masons eigentlich wegen der Schulen hergekommen sind. Ich glaube nicht, dass sie sich private Schulen leisten könnten.

      VE: Die Häuser hier sind aber auch nicht gerade billig …

      FW: Nein, ich habe nur den Eindruck, dass es bei ihnen etwas knapp ist.

      VE: Wissen Sie, wo die Familie vorher gewohnt hat?

      FW: Irgendwo in South London, glaube ich. Sharon spricht nicht viel über die Vergangenheit. Oder ihre Familie. Ehrlich gesagt, bin ich etwas verwundert, dass Sie all das wissen wollen – sollten Sie nicht da draußen sein und nach Daisy suchen?

      VE: Unsere Officers durchsuchen in Gruppen die Gegend und sichten das Material der örtlichen Überwachungskameras. Je mehr wir jedoch über Daisy und über ihre Familie erfahren, desto besser. Man kann nie wissen, was sich eventuell als bedeutsam erweist. Lassen Sie uns weiter über den gestrigen Abend sprechen. Um welche Zeit sind Sie eingetroffen?

      FW: Kurz nach sieben. Wir gehörten zu den Ersten. Auf der Einladung stand halb sieben bis sieben, und ich glaube, dass Sharon wohl damit gerechnet hatte, dass die Leute um halb sieben kommen würden. Sie war sehr nervös, als wir auftauchten. Vermutlich hatte sie Angst, dass niemand kommen würde. Sie hatte sich große Mühe gemacht – ich habe ihr gesagt, alle würden sich gern beteiligen und Sachen mitbringen, aber sie wollte unbedingt alles allein machen. Auf den Tischen im Garten standen schon die Speisen, mit Frischhaltefolie abgedeckt – das Zeug ist doch einfach grässlich, oder? Ich meine …

      VE: Sie sagten, Sharon sei nervös gewesen?

      FW: Nun ja, aber nur wegen der Party. Später, als alles gut anlief, war sie guter Dinge.

      VE: Und Barry?

      FW: Oh, Baz war mit Leib und Seele bei der Sache, wie man es von ihm kennt. Er ist sehr gesellig – hat immer was zu erzählen. Ich bin sicher, die Party war seine Idee. Er ist vernarrt in Daisy – eine typische Vater-Tochter-Beziehung. Ständig hebt er sie hoch und trägt sie auf den Schultern umher. In ihrem Blümchenkostüm sah sie sehr süß aus. Es ist traurig, wenn sie das Alter erreichen, in dem sie sich nicht mehr verkleiden wollen – Alice hat das rundheraus abgelehnt. Sie ist gerade mal ein Jahr älter als Daisy, aber inzwischen sind nur noch bauchfreie Tops und Sportschuhe angesagt.

      VE:  Sie müssen Barry Mason sehr gut kennen?

      FW: Bitte?

      VE: Sie haben ihn Baz genannt.

      FW: (lacht) Guter Gott, habe ich ihn so genannt? Ich weiß, es ist schlimm, aber manche von uns nennen die beiden so. ›Baz und Shaz‹. Eben kurz für Barry und Sharon. Aber um Gottes willen, sagen Sie Sharon nicht, dass ich sie so genannt habe – sie hasst es, und als es einmal jemandem aus Versehen rausgerutscht ist, hat sie total die Fassung verloren.

      VE: Barry ist da nicht so empfindlich?

      FW: Anscheinend nicht. Aber er ist sowieso ein lockerer Typ. Lockerer als sie. Ist auch keine große Kunst.

      VE: Wann haben Sie Daisy das letzte Mal gesehen?

      FW: Ich hab mir deswegen schon den Kopf zerbrochen. Ich denke, es war kurz vor dem Feuerwerk. Jede Menge kleine Mädchen tobten den ganzen Abend durch die Gegend. Die Stimmung war großartig.

      VE: Und Sie haben niemanden gesehen, der mit ihr sprach – vielleicht sogar jemanden, den Sie nicht kannten?

      FW: Die meisten kannte ich. Ich glaube, sie waren alle aus der Siedlung. Zumindest erinnere ich mich an niemanden von der anderen Seite.

      VE: Der anderen Seite?

      FW: Sie wissen schon. Von der anderen Seite des Kanals: die feinere Gesellschaft. Von denen verirrt sich nur selten einer in unseren Slum. Auf jeden Fall hat Daisy, soweit ich mich erinnern kann, die ganze Zeit mit ihren Freundinnen verbracht. Erwachsene sind doch ganz schön langweilig, wenn man in dem Alter ist.

      VE: Und Ihr Mann Owen? War er dort?

      FW:  Wieso wollen Sie das wissen?

      VE: Wir müssen einfach in Erfahrung bringen, wo die einzelnen Personen waren …

      FW: Wollen Sie andeuten, dass Owen etwas damit zu tun haben könnte? Dann kann ich Ihnen nämlich gleich sagen …

      VE: Wie ich schon sagte, müssen wir nur wissen, wer die Partygäste waren. 
(Pause) 
Es kann sein, dass wir die Strumpfhose gefunden haben, die Daisy trug. Können Sie sich entsinnen, ob das Mädchen sie noch anhatte, als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?

      FW: Tut mir leid, aber daran kann ich mich wirklich nicht erinnern.

      VE: Und sie ist auf der Party nicht hingefallen und hat sich verletzt, soweit Sie wissen?

      FW: Nein, ich bin mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. Aber warum fragen Sie danach? Wieso ist das wichtig?

      VE: Es war Blut an der Strumpfhose, Mrs. Webster. Wir versuchen, herauszufinden, wie es dorthin gekommen ist.

      *

      Um halb neun sitze ich im Auto. Ich parke um die Ecke im Waterview Crescent, einer Straße, die in der Immobilienhackordnung definitiv eine Stufe höher angesiedelt ist – dreistöckige Stadthäuser und am Eingang tatsächlich, ob man es glauben mag oder nicht, ein steinernes Löwenpaar auf Sockeln. Ich esse eine Pastete, die mir jemand von der Tankstelle an der Hauptstraße mitgebracht hat. Ich spüre, wie sich meine Arterien schon bei ihrem Anblick verstopfen. Aber für zehn Uhr ist eine Pressekonferenz anberaumt, und wenn ich bis dahin nicht gegessen habe, wird mir schwindlig. Und wo wir gerade dabei sind, das Auto ist ein Ford. Sollten Sie sich das gefragt haben. Und für dämliche Kreuzworträtsel habe ich auch nichts übrig.

      Jemand klopft ans Fenster auf der Fahrerseite, und ich fahre es herunter. DC Everett. Verity heißt sie – ich habe ihr mal gesagt, dass sie mit ihrem Namen, der Wahrheit bedeutet, wie geschaffen ist für unseren Job. Und sie hört auch nie auf, danach zu suchen – nach der Wahrheit, meine ich. Lassen Sie sich nicht von ihrem behäbigen Auftreten täuschen – eine so unerbittliche Mitarbeiterin wie sie hatte ich selten.

      »Was ist los? Was hatte Fiona Webster zu sagen?«

      »Eine Menge. Aber es geht um etwas anderes. Die alte Tante in Nummer sechsunddreißig hat etwas gesehen. Ein paar Minuten nach elf, sagt sie. Sie ist ganz sicher, denn sie wollte schon bei der Gemeinde anrufen, um sich über den Lärm zu beschweren.«

      Mir fällt ein, was Sharon Mason über Leute gesagt hat, die andere anschwärzen. Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt – wenn man tatsächlich Scheißnachbarn hat, leidet man nicht unter Verfolgungswahn.

      »Was hat also Mrs. …?«

      »Bampton.«

      »Was hat Mrs. Bampton also gesagt?«

      »Sie sagt, sie sah einen Mann, der sich vom Haus der Masons entfernte und ein Kind in den Armen hielt. Ein Mädchen. Es weinte. Doch es hörte sich eher nach Schreien an, sagt die alte Dame. Deswegen ist sie ja überhaupt erst ans Fenster gegangen.«

      Ich schüttle den Kopf. »Es wurde eine Party gefeiert. Woher wollen wir wissen, dass da nicht etwas völlig Harmloses vor sich ging – dass es sich nicht um einen der Väter handelte, der nach Hause wollte?«

      Mit diesem Einwand will ich nicht ausdrücken, dass ich ihr nicht glaube, doch es widerstrebt mir, anzunehmen, dass das tatsächlich passiert ist. Aber ihre Wangen sind gerötet – sie hat noch mehr zu berichten. »Mrs. Bampton sagt, sie konnte das Gesicht des Mannes auf die Entfernung nicht erkennen und ist daher auch nicht in der Lage, ihn zu beschreiben.«

      »Und wieso konnte sie erkennen, dass er ein Mädchen bei sich hatte?«

      »Weil die Kleine ein Kostüm trug. Sie war als Blume verkleidet.«

      *
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      *

      Die ersten fünfzehn Minuten der Pressekonferenz verliefen recht ereignislos. Die üblichen Fragen, die üblichen ausweichenden Antworten. »Frühe Phase der Ermittlungen« – »tun alles in unserer Macht Stehende« – »wenn jemand über Informationen verfügt«. Die übliche Prozedur. Das Publikum war unruhig – man wusste, dass es eine große Sache sein könnte, aber es fehlte der Ansatzpunkt, und man bewegte sich im Kreis. Dass der Täter möglicherweise gesehen worden war, hatte zeitweilig Aufregung ausgelöst, aber ohne Foto oder Beschreibung kam man nicht weiter. Einer der üblichen Verdächtigen versuchte, sich ins Rampenlicht zu stellen, indem er auf harte Weise persönlich wurde (»DI Fawley, sind Sie tatsächlich der geeignete Officer, um die Ermittlungen im Fall einer Kindesentführung zu leiten?«), aber alle anderen hielten sich zurück. Ich sah auf meine Uhr – die ihnen zugestandene Viertelstunde war fast verstrichen –, als ganz hinten jemand aufstand. Er sah aus wie siebzehn. Strohblondes Haar, teigige Haut, die sehr schnell errötete, als sich alle zu ihm umdrehten. Keiner von der nationalen Presse, das war mir klar. Wahrscheinlich ein Volontär von einem der lokalen Anzeigenblätter. Aber ich unterschätzte ihn, und das hätte ich wissen müssen.

      »DI Fawley, können Sie bestätigen, dass Sie in der Nähe des Schauplatzes ein Kleidungsstück gefunden haben, das eventuell Daisy gehört? Stimmt das?«

      Wie elektrisiert schienen zwei Dutzend Personen ganz plötzlich vor Aufmerksamkeit zu vibrieren.

      Ich zögerte. Was immer ein schlimmer Fehler ist.

      Hände schossen in die Höhe, man hörte hektisches Fingertippen auf Tablet-Displays. Sechs oder sieben Leute wollten sich einmischen, aber das Teiggesicht stand seinen Mann.

      Während der Nanosekunde, die ich für meine Antwort brauchte, ging mir auf, dass er wohl absichtlich nicht genau beschrieb, was wir gefunden hatten. Nicht, weil er es nicht weiß. Es geht ihm darum, diese kleine Sensationsnachricht für sich zu nutzen.

      Ich atmete tief durch. »Ja, das stimmt.«

      »Und dieses – Kleidungsstück – war voller Blut?«

      Ich wollte etwas erwidern, ihn korrigieren, aber es war zu spät. Ein Tumult brach aus.

      *

      Um zehn Uhr fünfzehn stellt DC Andrew Baxter am Eingang des Gemeindesaals in der Banbury Road, der für die Suchmannschaften requiriert war, einen Flipchart-Ständer mit einer großen Karte von North Oxford auf. Die unmittelbare Umgebung wurde bereits abgesucht, und da eine so große Zahl Einheimischer persönlich erschienen ist oder telefonisch ihre Hilfe angeboten hat, erfordert die nächste Phase wohlüberlegte Organisation.

      »Also«, sagt er mit lauter Stimme, um den Lärm zu übertönen. Man kann den Polizeihubschrauber hören, der über den Köpfen kreist. »Mal gut aufpassen. Wir müssen ganz genau wissen, wer was zu tun hat, damit wir uns nicht im Kreis drehen oder über unsere eigenen Füße stolpern und auf den Arsch fallen. Wenn ihr es anders ausdrücken möchtet, nur zu.«

      Er nimmt einen roten Marker zur Hand. »Wir haben die nächsten Suchgebiete in drei Zonen geteilt. Zu jedem Team gehört mindestens ein Dutzend Polizeibeamte sowie ein speziell ausgebildeter Suchexperte, der die Verantwortung dafür trägt, dass Beweisstücke zugeordnet werden, und der sicherstellt, dass kein Hanswurst mehr schadet als hilft.«

      Mit dem Marker zieht er eine Linie um einen Teil der Karte. »Team Eins unter Sergeant Ed Mead übernimmt die Griffin School, das ganze verdammte Gelände. Das meiste ist Gott sei Dank gut überschaubar, aber es gibt da immer noch genügend Gestrüpp und kleine Wäldchen sowie das Unterholz auf der Ostseite des Kanals. Die Schule hat einen Trupp kräftiger Sechstklässler aufgestellt, die mithelfen sollen – der Sportlehrer war mal in der Army. Dürfte also nützlich sein. Team Zwei unter Sergeant Philip Mann übernimmt den Treidelpfad am Canal Manor und das Naturschutzgebiet westlich des Kanals. Freiwillige vom Wildlife Trust werden sich dort mit euch treffen – offenbar brüten bestimmte Vögel noch immer, und deswegen sind die Leute zur Stelle, um sicherzustellen, dass wir nicht mehr Schaden anrichten als nötig. Außerdem liegen in der Gegend einige Kanalboote, deren Besitzer wir befragen müssen.«

      Er zeichnet weitere Linien auf die Karte. »Team Drei unter Sergeant Ben Roberts wird das Freizeitgelände übernehmen, den Parkplatz beim Bahnübergang und die College-Sportplätze an der Woodstock Road. Jede Menge Einheimische, die nur zu gerne helfen.«

      Er schiebt die Kappe wieder auf den Marker. »Irgendwelche Fragen? Gut. Bleibt telefonisch in Kontakt, und wenn die Suche ausgeweitet werden muss oder der Hubschrauber etwas entdeckt, berufen wir ein neues Treffen ein. Hoffen wir, dass es nicht nötig sein wird.«

      *

      Auf dem Weg aus dem Presseraum klingelt mein Telefon. Alex. Ich frage mich, ob es eine gute Idee ist, das Gespräch anzunehmen. Mein Display ziert eines jener nichtssagenden Fotos, die vom Hersteller mitgeliefert werden: Bäume und Gras und Himmel. Ich habe es nicht ausgewählt – es war mir auch nicht wichtig. Ich musste nur das damalige Bild loswerden. Das Foto von Jake auf Alex’ Schultern, das ich letzten Sommer gemacht hatte und auf dem das Gegenlicht sein dunkles Haar rot erglühen ließ. Ich hatte ihm gerade gesagt, dass er langsam ein bisschen zu groß werde, um noch Huckepack genommen zu werden, aber er grinste nur und ließ sich trotzdem tragen. Das Bild erinnerte mich immer an ein Gedicht, das wir in der Schule gelesen hatten: Überrascht von Freude. So wirkte Jake auf dem Foto. Als habe ihn das Glücksgefühl überrumpelt.

      Ich nehme den Anruf entgegen.

      »Hallo, Adam? Wo bist du?«

      »Auf dem Revier, eine Pressekonferenz. Es ist etwas passiert – ich wollte dich nicht wecken …«

      »Ich weiß – ich hab es in den Nachrichten gehört. Es heißt, ein Kind werde vermisst.«

      Ich hole tief Luft. Ich wusste, dass so etwas früher oder später auf uns zukommen würde. Nur eine Frage der Zeit. Aber das Wissen, dass etwas geschehen wird, macht es nicht immer leichter, wenn es dann tatsächlich geschieht.

      »Ein kleines Mädchen«, sage ich. »Daisy heißt sie.«

      Ich meine, ihren Herzschlag zu hören. »Die armen Eltern. Wie geht es ihnen?«

      Eigentlich eine einfache Frage, aber ich habe keine einfache Antwort. Und das, mehr als alles andere, macht mir bewusst, wie rätselhaft die Masons sind.

      »Schwer zu sagen«, erwidere ich, um Ehrlichkeit bemüht. »Ich glaube, es ist im Moment eher der Schock. Aber es ist noch früh, und es gibt keinen Hinweis, dass dem Kind etwas angetan wurde. Nichts, was vermuten ließe, wir würden sie nicht heil wiederfinden.«

      Sie schweigt einen Augenblick. Und fährt fort: »Manchmal frage ich mich, ob das nicht schlimmer ist.«

      Ich drehe mich zur Seite und senke die Stimme. »Schlimmer? Was meinst du damit?«

      »Hoffnung. Ob die vielleicht schlimmer ist. Schlimmer als die Gewissheit. Wir zumindest …«

      Ihre Stimme erstirbt.

      So hat sie noch nie mit mir geredet. Wir haben so noch nie miteinander geredet. Sie wollten uns dazu bringen, man trug uns auf zu reden. Aber wir schoben es immer länger vor uns her. Länger und länger und länger, bis wir gar nicht mehr darüber sprechen konnten. Bis jetzt. Sie weint leise vor sich hin, weil sie nicht möchte, dass ich es höre. Ich kann nicht sagen, ob es an ihrem Stolz liegt oder ob sie mir Kummer ersparen möchte. Ich hebe den Blick. Ein DC verlangt meine Aufmerksamkeit.

      »Alex, ich muss leider Schluss machen.«

      »Ich weiß. Tut mir leid.«

      »Nein, mir tut es leid. Ich rufe dich später an. Versprochen.«

      *


      19. Juli 2016, 15:30 Uhr
Der Tag des Verschwindens
Bishop Christopher’s Grundschule, Oxford

      Es klingelt zum Unterrichtsschluss, und die Kinder strömen lärmend aus ihren Klassenzimmern in den Sonnenschein und die überheizten Autos, in denen die Eltern am Schultor warten. Manche rennen, manche hüpfen, eines oder zwei trödeln, und manche der älteren Kinder sammeln sich zu Gruppen, reden und zeigen einander Interessantes auf ihren iPhones. Zwei Lehrerinnen stehen auf den Stufen und sehen zu, wie sich die Kinder zerstreuen.

      »Das Halbjahr ist ja Gott sei Dank bald vorbei«, sagt die Ältere der beiden, schnappt sich ein Sweatshirt, das auf dem Boden schleift, und reicht es seinem Besitzer. »Ich kann es kaum erwarten – dieses war irgendwie anstrengender als gewöhnlich.«

      Die Frau neben ihr lächelt betrübt. »Wem sagst du das?« Einige Kinder aus ihrer Klasse laufen vorbei, und eines der Mädchen bleibt stehen, um sich zu verabschieden. Sie ist den Tränen nahe, denn ihre Familie fährt am nächsten Tag in den Urlaub, und ihre Lehrerin wird zum nächsten Halbjahr nicht mehr wiederkommen. Sie mag ihre Lehrerin.

      »Hab es schön in Südafrika, Millie«, sagt die Frau freundlich und berührt sanft die Schulter des Mädchens. »Ich hoffe, du bekommst deine Löwenbabys zu sehen.«

      Millies Klassenkameraden schließen auf und folgen ihr nach draußen. Ein paar Jungen, ein hochgewachsenes Mädchen mit Zöpfen und eines, das chinesisch aussieht. Und zuletzt kommt ein blondes Mädchen mit einer blassrosa Strickjacke um die Schultern und einer Tasche voller Disney Prinzessinnen angestürmt.

      »Langsam, Daisy«, mahnt die Lehrerin, als sie die Treppen hinunterspringt. »Du willst doch nicht hinfallen und dich verletzen!«

      »Sie hat heute besonders gute Laune«, bemerkt die ältere Frau, als sie sehen, wie das Mädchen sich beeilt, um die beiden anderen zu erreichen.

      »Die Familie gibt heute Abend eine Grillparty. Deswegen ist die Kleine wohl so überdreht.«

      Die ältere Frau zieht eine Grimasse. »Ich wünschte, ich wäre jung genug, um mich so für matschigen Salat und durchgebratene Hamburger zu begeistern.«

      Ihre Kollegin lacht. »Es gibt auch ein Feuerwerk. Dafür ist man doch nie zu alt.«

      »Okay, da muss ich zustimmen. Mit Pyrotechnik kann man mich noch locken. Auch in meinem Alter.«

      Die beiden Frauen lächeln einander an, die jüngere dreht sich um und geht in die Schule zurück, während die andere noch ein paar Minuten stehen bleibt und den Spielplatz im Auge behält. In den folgenden Wochen wird die Erinnerung an diesen Moment sie immer wieder verfolgen: das kleine blonde Mädchen, das im Sonnenschein am Schultor steht und fröhlich mit einer Freundin spricht.

      *

      »Also, wer zum Teufel hat mit der Presse geredet?«

      Zehn Uhr fünfunddreißig. In der Einsatzzentrale ist es heiß. Die Fenster stehen offen, und jemand hat in irgendeinem Lagerraum einen uralten Ventilator aufgestöbert. Sirrend bewegt er sich gemächlich von links nach rechts, von rechts nach links. Manche Leute sitzen auf den Schreibtischen, andere lehnen sich dagegen. Ich betrachte sie, gemächlich von links nach rechts, von rechts nach links. Die meisten von ihnen haben keine Scheu, mir in die Augen zu sehen. Einer oder zwei wirken leicht verlegen. Mehr aber auch nicht. Wenn zehn Jahre Erfahrung mit Verhören mich etwas gelehrt haben, dann das: Wenn du auf eine Wand gestoßen bist, bleib stehen.

      »Ich habe strikte Anweisungen gegeben, in der Öffentlichkeit weder die Strumpfhose zu erwähnen noch das, was wir darauf gefunden haben. Und jetzt muss die Familie in den verdammten Nachrichten davon hören. Was denken Sie, wie sich die Angehörigen fühlen? Die Information stammt von einer Person in diesem Raum, und ich bin fest entschlossen herauszufinden, von wem. Aber ich werde jetzt keine kostbare Zeit damit verschwenden. Nicht, solange Daisy Mason verschwunden ist.«

      Ich wende mich wieder dem Whiteboard zu. Dort hängt eine Karte, in der bunte Pinnwandnadeln stecken, und einige unscharfe Fotos, offensichtlich Handyaufnahmen, sind entlang einer angedeuteten Zeitleiste aufgereiht. Den meisten von ihnen sind Namen beigefügt; das eine oder andere ist mit einem Fragezeichen versehen. Und daneben dann Daisy selbst. Beim Betrachten der Bilder fällt mir zum ersten Mal auf, wie sehr sie ihrer Mutter gleicht. Ähnlich und doch auch wieder nicht. Und dann frage ich mich, wie ich davon so überzeugt sein kann, wenn ich dem Mädchen noch nie begegnet bin.

      »Wie weit sind wir mit der angeblichen Sichtung eines Verdächtigen?«

      Hinter mir räuspert sich jemand. »Wir haben die Bilder der Überwachungskameras innerhalb von zwei Meilen.«

      Gareth Quinn. Man kennt den Stil: scharfer Anzug und stumpfer Rasierer. Spielt sich auf, während Jill Murphy Mutterschaftsurlaub genießt, und ist fest entschlossen, aus jeder einzelnen Minute das Beste herauszuholen. Mir persönlich geht er auf die Nerven, aber er ist nicht dumm, und sein Auftritt ist nützlich, wenn man jemanden braucht, dem man nicht schon von weitem ansieht, dass er Polizist ist. Es überrascht mich nicht, dass die Witzbolde auf dem Revier ihn »GQ« nennen, was er – ein wenig zu theatralisch – als lästige Zumutung von sich weist. Ich höre ihn hinter mir näher kommen.

      »Der Kanal führt östlich am Anwesen vorbei«, sagt er. »Also muss man eine dieser beiden Brücken benutzen, um rauszukommen. Keine von beiden wird videoüberwacht. Aber an der Woodstock Road nach Norden gibt es eine Kamera, und zwar hier.« Er deutet auf eine rote Pinnwandnadel. »Und eine befindet sich hier am Kreisverkehr der Ringstraße. Wer schnell davonkommen wollte, hätte diesen Weg nehmen müssen und nicht den in Richtung Süden durch die Stadt.«

      Ich betrachte die Karte, die weite Fläche offenen Geländes, die sich nach Osten erstreckt: dreihundert Acres, die seit tausend Jahren brachliegen und selbst bei diesem Wetter zur Hälfte unter Wasser stehen. Und nicht mehr als fünf Minuten vom Canal Manor entfernt, aber man muss die Eisenbahntrasse überqueren, um hinzukommen.

      »Was ist mit Port Meadow – gibt es da am Bahnübergang Überwachungskameras? Ich kann mich nicht erinnern, welche gesehen zu haben.«

      Quinn schüttelt den Kopf. »Nein, außerdem war der Übergang während der letzten beiden Monate geschlossen, weil man dort eine neue Fußgängerüberquerung baut und einen Teil der Trasse verlegt. Gearbeitet wird nachts, und gestern Abend war eine ganze Mannschaft aktiv. Die alte Fußgängerbrücke hat man vor dem Abriss gesperrt, daher konnte niemand auf diesem Weg nach Port Meadow gelangen.«

      »Wenn das also eine Niete ist, welche anderen Optionen bleiben uns?«

      Quinn deutet auf eine grüne Nadel. »Angesichts der Tatsache, dass wir die Strumpfhose hier gefunden haben, ist es wahrscheinlich, dass der Verdächtige über den Birch Drive und dann hinauf zur Ringstraße entkommen ist, wie ich schon sagte. Und das könnte auch der Ort gewesen sein, wo die alte Wachtel Daisy gesehen haben will.«

      Er tritt zurück und klemmt seinen Stift hinters Ohr. Das ist ein Tick von ihm, und mir fällt auf, dass ein paar Burschen weiter hinten dasselbe tun – sie nehmen ihn auf die Schippe, doch es ist nicht böse gemeint. Er ist einer von ihnen, aber jetzt auch ein DS, zumindest zeitweise, und das macht ihn zur Zielscheibe des Spotts. »Wir haben uns das gesamte Filmmaterial aller Kameras auf dieser Route angesehen«, fährt er fort, »aber verdammt noch mal nichts gefunden. Um diese nächtliche Zeit herrschte nicht viel Verkehr, und die Autofahrer, mit denen wir bisher gesprochen haben, kommen nicht in Frage. Da gibt es einen oder zwei, die wir bisher nicht aufspüren konnten, aber keine Männer, die allein in ihrem Auto saßen. Und absolut niemand war mit einem kleinen Kind zu Fuß unterwegs oder mit einem Bündel, bei dem es sich auch nur im Entferntesten um ein kleines Kind handeln könnte. Was nur folgende Alternativen lässt: Entweder hat die alte Wachtel in der Siedlung sich geirrt – oder Daisy befindet sich noch im Canal Manor.«

      Ich dürfte nicht der Einzige sein, der in diesem Moment an den Fall Shannon Matthews denkt, die von ihrer Mutter versteckt gehalten wurde, um von mitfühlenden Menschen Geld zu ergaunern, während die Polizei Himmel und Hölle in Bewegung setzte, ein Mädchen zu finden, das überhaupt nicht verschwunden war. Und hatte nicht einer der Nachbarn erwähnt, dass die Masons knapp bei Kasse waren? Aber dann lasse ich den Gedanken auch schon wieder fallen. Nicht nur, weil die Masons nicht so dämlich sein konnten, sondern weil – selbst wenn sie es wären – das Timing nicht stimmt.

      Ich atme tief durch. »Okay, intensivieren wir die Suche am Treidelpfad und überall sonst auf dem Anwesen, wo eine Leiche versteckt sein könnte. Aber bitte diskret. Was die Presse anbelangt, handelt es sich immer noch um einen Vermisstenfall und nicht um Mord. Okay, das wär’s erst mal. Treffen wir uns hier wieder um sechs, es sei denn, die Dinge nehmen bis dahin einen anderen Lauf.«

      *

      »Ich denke, wir wissen nun, wer es war, Sir.«

      Es ist fünfzehn Uhr, ich sitze in meinem Büro, habe soeben wegen der Ereignisse bei der Pressekonferenz ein Höllendonnerwetter vom Superintendent über mich ergehen lassen müssen und will mich gerade auf den Weg zum Anwesen machen. Die Frau, die in der Tür steht, ist Anna Phillips, eine Hilfskraft, die uns vom Software-Start-up im Gewerbegebiet zur Seite gestellt wurde, das seinen Beitrag zum Gemeinwohl leisten möchte, indem es hilft, uns plattfüßige Polizisten ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bugsieren. Sie stolziert auf sehr hohen Stöckeln daher. Betont durch einen sehr kurzen Rock. Auf dem Revier kommt sie verdammt gut an. Als Alex und ich uns kennenlernten, trug sie das Haar ebenso kurzgeschnitten wie Anna – und sah damit frech aus. Verspielt. All das hat sie im Laufe der letzten paar Monate verloren. Seit Anna da ist, muss ich des Öfteren zweimal hingucken, aber dann sehe ich ihr Lächeln und weiß, dass ich mich irre. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich meine Frau das letzte Mal habe lächeln sehen.

      »Entschuldigung – ich bin nicht ganz bei Ihnen. Wer war was?«

      Wenn ich etwas harsch klinge, dann weil mir Wörter wie »Inkompetenz« und »Konsequenzen« noch in den Ohren klingen. Und weil ich meine Autoschlüssel nicht finden kann. Aber sie wirkt ungerührt.

      »Die undichte Stelle. Gareth – DS Quinn – bat mich herauszufinden, wer das gewesen sein könnte.«

      Ich sehe auf. »Aha, Gareth also?« Sie ist leicht rot geworden, und ich frage mich, ob er ihr von seiner Freundin erzählt hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in dieser Hinsicht einer willkommenen Vergesslichkeit bedient.

      »Und?«

      Sie kommt auf meine Seite des Schreibtisches und loggt sich ins Netz ein. Dann tippt sie eine Adresse und tritt zurück, damit ich besser sehen kann. Eine Facebook-Seite. Der letzte Beitrag ist das Standfoto aus dem Video von Daisy, das wir an die Presse gegeben haben. Das stört mich nicht – je mehr Menschen es sehen, desto besser. Mich stört aber etwas anderes: Fotos von Uniformierten auf den Treppen. Mehrere Leute aus Challows Team, die ins Haus der Masons gehen. Ein Bild von mir. Das alles wird beim Superintendent ebenfalls nicht gut ankommen. Ich zünde mir eine Zigarette an. Der Blickwinkel lässt darauf schließen, dass die Fotos alle aus dem Inneren eines Hauses im Wohngebiet gemacht wurden. Und als Anna nach unten scrollt, stoßen wir auf einen Post, der sieben Stunden alt ist und mitteilt, dass die Polizei ein Paar blutbefleckte grüne Strumpfhosen gefunden hat, von denen man annimmt, dass Daisy sie getragen hat, als sie verschwand.

      »Die Seite gehört Toby Webster«, antwortet sie, bevor ich gefragt habe.

      »Wem?«

      »Fiona Websters Sohn. Die Nachbarin, mit der DC Everett heute Morgen gesprochen hat, hat nach der Strumpfhose gefragt. Deshalb weiß er wohl davon. Er ist fünfzehn.«

      Als sei damit alles erklärt. Was es wohl in gewisser Hinsicht auch ist.

      »Es dürfte dem Reporter nicht schwergefallen sein, das herauszufinden«, fährt sie fort. »Ich bin überrascht, dass es nicht mehreren gelungen ist.« Was so viel heißt wie: »Ich denke, Sie schulden Ihrem Team eine Entschuldigung.« Womit sie wohl recht hat.

      »Und dann ist da noch etwas …«

      Das Telefon läutet nochmals, und ich nehme ab. Challow.

      »Sie wollten eine erste Analyse dieser Strumpfhose?«

      »Und?«

      »Das Blut ist nicht von ihr. Keine Übereinstimmung mit der DNA an der Zahnbürste.«

      »Sind Sie sicher – es kann unmöglich von Daisy Mason stammen?«

      »Die DNA lügt nicht. Das wissen Sie doch.«

      »Scheiße.«

      Aber er hat schon wieder aufgelegt. Anna sieht mich betroffen an. Wenn sie sich von Schimpfwörtern irritieren lässt, wird sie es hier nicht lange aushalten.

      »Ich habe mir die Fotos noch mal angesehen«, hebt sie an. »Die von der Party.«

      »Entschuldigung, aber ich muss gehen. Bin schon spät dran.«

      »Nein, warten Sie – nur eine Minute.«

      Sie beugt sich wieder zum PC und öffnet einen Bildordner auf dem Gemeinschaftsserver. Sie wählt drei Bilder aus, öffnet dann ein Standbild von Daisy aus dem Video und rückt es sorgfältig neben die anderen.

      »Ich habe eine Weile gebraucht, bis es mir aufgefallen ist, aber wenn man es erst mal entdeckt hat, ist es offensichtlich.«

      Offensichtlich für sie vielleicht, aber nicht für mich. Sie betrachtet mich erwartungsvoll, aber ich zucke nur die Achseln.

      Sie nimmt einen Stift und zeigt auf den Bildschirm. »Diese drei rechts sind die einzigen Fotos von der Party, auf denen Daisy zu sehen ist. Mehr haben wir bis jetzt nicht. Keines von ihnen ist besonders hilfreich – entweder kehrt sie uns den Rücken zu oder sie ist teilweise verdeckt. Aber eins können wir auf jeden Fall erkennen.«

      »Und das wäre?«

      Sie deutet auf das Videobild, das drei Tage alt ist. »Sehen Sie, wie kurz ihr Kleid hier ist? Es endet definitiv ein ganzes Stück oberhalb der Knie. Und dann sehen Sie sich die drei anderen Fotos an.«

      Jetzt sehe ich es. Und zwar ganz deutlich. Das Mädchen, das auf der Party das Kleid trägt, muss mindestens fünf, wenn nicht sieben Zentimeter kleiner sein als Daisy Mason. Es ist also gar nicht Daisy.

      Es ist ein anderes Kind.

      *
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      15:22

      Elspeth Morgan @ElspethMorgan959

      Die bedauernswerte Familie. Unvorstellbar, was sie jetzt durchmacht #FindDaisy

      15:45

      BBC Midlands @BBCMidlandsbreaking 

      #MidlandsToday bringt um sechs das Neueste zum Verschwinden von #DaisyMason. @ThamesValleyPolice hat Foto von ihr veröffentlicht

      15:46

      William Kidd @ThatBillytheKidd

      Wenn Sie wissen, wo Daisy Mason ist, bitte Polizei anrufen #FindDaisy #DaisyMason

      15:56

      Annie Merrivale @Annie_Merrivale_

      Finde nur ich, dass an der #DaisyMason-Sache was seltsam ist? Wie kann ein Kind im eigenen Garten verlorengehen + keiner sieht was?

      16:05

      Caroline Tollis @ForWhomtheTollis

      @Annie_Merrivale_ Finde ich auch – hab gleich zu meiner besseren Hälfte gesagt, dass da mehr dahintersteckt #DaisyMason

      16:07

      Danny Chadwick @ChadwickDanielPJ

      Welche Eltern lassen ihr Kind bis nach Mitternacht auf? Die haben nicht gut genug aufgepasst und sind selbst schuld #DaisyMason

      16:09

      Angus Cordery @AngusNCorderyEsq

      @Annie_Merrivale_ @ForWhomtheTollis @ChadwickDanielPJ Lasst euch gesagt sein, es war ein Elternteil. Wie immer #DaisyMason

      16:10

      Annie Merrivale @Annie_Merrivale_

      @AngusNCorderyEsq Schon seltsam, dass sich noch keiner von ihnen öffentlich geäußert hat. @ForWhomtheTollis @ChadwickDanielPJ #DaisyMason

      16:13

      Elsie Barton @ ElsieBarton_1933

      @AngusNCorderyEsq @Annie_Merrivale_@ForWhomtheTollis @ChadwickDanielPJ Es muss schrecklich sein, wenn man so misstrauisch ist wie ihr, mein Gott #FindDaisy

      16:26

      Annie Merrivale @Annie_Merrivale_

      @ElsieBarton_1933 Sie müssen zugeben, die ganze Sache klingt ziemlich seltsam #DaisyMason

      16:29

      Elsie Barton @ ElsieBarton_1933

      @Annie_Merrivale_ Ich weiß nur, dass ein kleines Mädchen verschwunden ist. Es geht darum, sie zu finden. Nicht ihre Eltern zu beschuldigen #FindDaisy

      16:31

      Angela Betterton @AngelaGBetterton

      @AngusNCorderyEsq @ChadwickDanielPJ @Annie_Merrivale_ @ForWhomtheTollis Ihr wisst doch gar nicht, wovon ihr redet – ihr kennt die Familie doch nicht mal #FindDaisy

      16:33

      Danny Chadwick @ChadwickDanielPJ

      @AngelaGBetterton Ich weiß, dass ich auf mein Kind verdammt noch mal besser aufpassen würde. Und was spielen Sie sich eigentlich so auf? #DaisyMason

      16:35

      Angela Betterton @AngelaGBetterton

      @AngusNCorderyEsq Ich war auf der Party – beide Elternteile waren ebenfalls die ganze Zeit dort. Sie können gar nicht in die Sache verstrickt sein #FindDaisy

      16:36

      Caroline Tollis @ForWhomtheTollis

      @AngelaGBetterton Gibt es Neuigkeiten zu der blutigen Strumpfhose – hat die Polizei es bestätigt? #DaisyMason

      16:37

      Annie Merrivale @Annie_Merrivale_

      @ForWhomtheTollis In den Nachrichten war nichts. Aber es beweist, dass ihr an dem Abend jemand was angetan hat, oder? #DaisyMason

      16.39

      Caroline Tollis @ForWhomtheTollis

      @Annie_Merrivale_ Die arme Kleine. Ich glaube, sie ist schon tot #DaisyMason

      16:42

      Annie Merrivale @Annie_Merrivale_

      @ForWhomtheTollis Ich weiß. Bleibt nur noch zu klären, wer sie getötet hat #DaisyMason

      *

      Als ich die Tür zur Einsatzzentrale aufstoße, kann ich die Energie der Anwesenden beinahe spüren. Alle Blicke richten sich auf mich, als ich an die Schreibwand gehe und mit dem Finger auf eines der Bilder von der Party zeige.

      »Wie Sie wahrscheinlich inzwischen vernommen haben, ist es sehr unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Mädchen auf diesem Bild um Daisy Mason handelt.«

      Der Geräuschpegel steigt, und ich hebe die Stimme. »Sie wissen jedoch noch nicht, dass ich soeben aus dem Labor den Bescheid bekommen habe, dass das Blut auf der Strumpfhose nicht Daisy Masons Blut ist. Was bedeutet, dass es wahrscheinlich von dem Mädchen auf diesem Bild stammt. Und wenn die alte Mrs. Bampton tatsächlich einen Mann mit einem Kind gesehen hat, dann handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um das andere Mädchen und nicht um Daisy Mason.«

      Dann überkommt es mich plötzlich, wie so manchmal. Man kann sich nicht darauf vorbereiten, man kann es nicht verhindern – man weiß nie, welche zufälligen Assoziationen es einleiten –, aber plötzlich wird der so sorgfältig abgeschottete Geist überspült von unerwünschten Erinnerungen. Wie ich den schlafenden Jake trage, wie sein Kopf an meiner Brust ruht, der Duft das Shampoos in seinem Haar und der des sommerlichen Gartens auf seiner Haut – seine Wärme, sein Gewicht …

      Mir wird plötzlich bewusst, wie furchtbar still es im Raum ist. Sie starren mich an. Manche jedenfalls. Diejenigen, die ich am längsten kenne, wenden absichtlich die Augen ab.

      »Tut mir leid – wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass wir es mit zwei vermissten Kindern zu tun haben. Ich nehme an, es handelt sich nur um eine Verwechslung. Sieht man sich die Risse in der Strumpfhose genauer an, kommt man zu der Ansicht, dass die Blutflecken auf nichts anderes zurückzuführen sind als auf Schürfwunden am Knie. Aber wir müssen auf jeden Fall das andere Mädchen finden und uns davon überzeugen, dass es ihm gutgeht. Und wir müssen feststellen, wie sie an das Blumenkostüm gekommen ist. Möglicherweise haben die Kinder ja Kostüme getauscht, und sie könnte uns sagen, was Daisy an diesem Abend tatsächlich trug. Inzwischen können Sie sich, Everett, zusammen mit Anna Phillips alle Fotos von der Party ansehen, um herauszufinden, ob dort noch andere blonde Mädchen waren, die Daisy sein könnten.«

      Gareth Quinn steht auf – er hat sein Tablet in der Hand und scrollt hektisch nach unten. »Kann sein, dass ich weiß, wer das Mädchen ist, Boss. Ich bin sicher, eines der Fahrzeuge auf den Überwachungsvideos war ein Geländewagen, der einer Familie im Wohngebiet gehört. Ja, hier ist es – David und Julia Connor. Und ihre Tochter Millie, die in der Grundschule im selben Jahrgang ist wie Daisy. Sie standen auf der Gästeliste der Party, sind aber offenbar früh gegangen, weil sie heute Morgen einen frühen Flug von Gatwick erreichen mussten – wir haben die Familie auf Video, wie sie um elf Uhr neununddreißig nachts in Richtung der Ringstraße unterwegs ist. Deswegen konnten wir auch noch nicht mit ihnen sprechen, und, um ehrlich zu sein, war es bis jetzt auch nicht vorrangig. Aber ich habe auf David Connors Handy die Nachricht hinterlassen, dass er mich anrufen soll.«

      Er geht zur Karte und dreht sich zu mir um. Erwartungsvoll deutet er auf eine bestimmte Stelle. »Das Haus der Connors steht hier – Nummer vierundfünfzig. Auf ihrem Rückweg von den Masons kamen sie am Haus von Mrs. Bampton vorbei. Ich denke, es war David Connor, den die alte Dame gesehen hat. Er trug seine Tochter nach Hause.«

      Eine seltsame Stimmung breitet sich im Raum aus. Ich habe dergleichen schon erlebt: ein Durchbruch, der eigentlich keiner ist, denn er schließt lediglich eine Möglichkeit aus, führt aber nicht näher an die Wahrheit. Ein Gefühl, dass sich Dinge zusammenfügen, man aber immer noch weit entfernt davon ist, das Gesamtbild zu erkennen. Allerdings ist jetzt ein Aspekt aufgetaucht, der das Bild verdüstert.

      Gislingham bringt es auf den Punkt. Das verdammt Naheliegende auszusprechen ist seine leichteste Übung. Aber gut, jedes Team sollte einen wie ihn haben. Besonders bei unserem Job. »Wir müssen also wirklich davon ausgehen«, sagt er, »dass die Masons dieses andere Mädchen den ganzen Abend im Blumenkostüm umherlaufen sahen und nicht merkten, dass es gar nicht ihre Tochter war?«

      »Die Kopfbedeckung verbirgt den größten Teil des Gesichts«, wendet Everett ein. »Wir haben auch nicht gemerkt, dass sie es nicht war, und wir haben die Bilder doch sehr genau studiert.«

      »Aber wir sind nicht ihre Eltern«, sage ich bedächtig. »Glauben Sie mir, ich würde mein Kind auch mit einer Skimaske und in einem Plastiksack erkennen. Das ist einfach so. Man weiß, wie sie sich bewegen – wie sie gehen …«

      Wie Jake sich bewegte, wie Jake ging. Die Zeit gerät ins Stocken. Nur für einen Sekundenbruchteil, dann weicht sie dem Abgrund aus und schreitet fort.

      »Aber Eltern erkennen sie auch daran, wie sie reden«, sagt Gislingham. »Wenn die Masons mit dem Mädchen gesprochen hätten, wäre ihnen auf der Stelle klar gewesen …«

      »Was zwei Möglichkeiten offenlässt«, unterbricht Quinn. »Entweder haben sie an dem Abend überhaupt nicht mit ihrer eigenen Tochter gesprochen, was kaum zu glauben ist, oder hier geht etwas weitaus Besorgniserregenderes vor.«

      »Es geht nicht nur um sie«, sage ich gefasst. »Es geht auch um Leo. Er muss gewusst haben, dass das Mädchen auf der Party nicht Daisy war. Die Eltern könnten behaupten, sie seien zu beschäftigt gewesen, aber er ist ein sehr aufmerksamer Junge. Er muss es gewusst haben. Aber warum zum Teufel hat er ihnen nichts gesagt – warum hat er uns nichts gesagt? Entweder verbirgt er etwas, oder er hat Angst vor etwas. Und im Augenblick bin ich nicht sicher, was schlimmer wäre.«

      »Was machen wir jetzt, Boss? Informieren wir die Masons über Millie Connor? Holen wir sie zum Verhör hierher?«

      »Nein«, sage ich abwartend. »Geben wir ihnen die Möglichkeit, einen Fernsehaufruf zu starten. Ich möchte beobachten, wie sie das bewältigen. Alle drei – sorgen Sie dafür, dass der Junge auch dabei ist. Kann sowieso nicht schaden, so ein Aufruf – schließlich könnte sie ja immer noch irgendwo da draußen sein, und es hat vielleicht gar nichts mit der Familie zu tun.«

      Die Leute werden unruhig, stehen auf, greifen nach dem Telefon. Ich bin aber noch nicht fertig.

      »Und ich weiß zwar, dass ich es eigentlich nicht betonen muss, aber ich will, dass niemand außerhalb dieses Raums auch nur den geringsten Hinweis erhält, dass die Kleine auf der Party nicht Daisy war. Sorgen Sie dafür, dass diese Anweisung auch für die Connors gilt. Es kann nämlich sein, dass wir es mit einem ganz anderen Zeitablauf zu tun haben, als bisher angenommen. Gut möglich, dass Daisy Mason gar nicht auf der Party war.«

      *

      Telefoninterview mit David Connor

      20. Juli 2016, 18:45 Uhr

      Am Telefon: der stellvertretende DS G. Quinn und (als Zuhörer) DC C. Gislingham

      G.Q: Danke, dass Sie mit uns telefonieren, Mr. Connor, und entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie im Urlaub stören.

      DC: Kein Problem. Tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher mit Ihnen in Verbindung setzen konnte. Ist ja furchtbar, was da geschehen ist. Meine Frau hat es im Hotelzimmer in den BBC World News gesehen.

      GQ: Wussten Sie, dass das Blümchenkostüm, das Ihre Tochter bei der Party trug, eigentlich Daisy Mason hätte tragen sollen?

      DC. Nein, aber meine Frau wusste es. Millie hatte nach der Schule einige ihrer Freundinnen zu Besuch, am Nachmittag, bevor …

      GQ: Montagnachmittag also?

      DC: Äh, war es Montag? Tschuldigung, es liegt am Jetlag. Sie haben recht, es muss Montag gewesen sein. Jedenfalls sagt Julia, dass die Mädchen ihre Kostüme mitbrachten und anprobierten. Und dann auch die der anderen anprobierten – Sie wissen, wie Mädchen in dem Alter sind. Es scheint so, dass Daisy in dem anschließenden Chaos entschied, Millies Kostüm vorzuziehen und ihr vorschlug, einfach zu tauschen.

      GQ: Wissen Sie, ob Daisys Mutter mitbekommen hat, dass die Kinder die Kostüme getauscht haben?

      DC: Keine Ahnung. Lassen Sie mich Julia fragen … (gedämpfte Geräusche) Julia sagt, Daisy habe ihr versichert, dass ihre Mutter nichts dagegen hätte. Aber selbstverständlich weiß sie nicht, ob Daisy tatsächlich mit der Mutter darüber gesprochen hat.

      GQ: Wir fanden die Strumpfhose in einem Mülleimer auf dem Grundstück, aber das Blut darauf stammt nicht von Daisy.

      DC: Ach ja, tut mir leid. Millie ist hingefallen, und es wurde spät. Sie war quengelig, und wir beschlossen, es genug sein zu lassen. Die Strumpfhose war nicht mehr neu, und deswegen haben wir sie einfach weggeworfen. Tut mir leid, wenn Sie dadurch Probleme hatten.

      GQ: Was für ein Kostüm sollte Ihre Tochter denn ursprünglich tragen, Mr. Connor?

      DC: Sie wollte sich als Meerjungfrau verkleiden, wie meine Frau mir sagte. Ich habe das Kostüm nicht gesehen, aber offenbar bestand es aus einem hautfarbenen Top und einer Flosse mit schimmernden grünen und blauen Schuppen.

      GQ: Irgendein Kopfschmuck oder eine Maske?

      DC: Moment mal. (wieder gedämpfte Geräusche) Nein, nichts dergleichen.

      GQ: Hätte Daisy also dieses Kostüm auf der Party getragen, wäre nicht zu übersehen gewesen, dass sie dort war?

      DC: Ich denke doch – wollen Sie andeuten …?

      GQ: Nur die Tatsachen feststellen, Mr. Connor. Haben Sie Daisy gestern Abend gesehen?

      DC: Jetzt, wo Sie es erwähnen, nein, ich habe sie wohl nicht gesehen. Ich meine, in den Nachrichten hieß es, dass sie da war – und dass sie erst hinterher verschwunden ist, also habe ich angenommen – Guter Gott, das verändert die Dinge ein wenig, nicht wahr?

      GQ: Und gibt es etwas, das Millie uns erzählen könnte – was sie bei der Party vielleicht gehört oder gesehen hat?

      DC: Um ehrlich zu sein – im Augenblick bekommen wir kaum etwas aus ihr heraus, was Sinn macht – sie weint die ganze Zeit und weigert sich, darüber zu sprechen. Ich möchte wirklich keinen Druck ausüben. Aber wenn sie sich beruhigt, werde ich dafür sorgen, dass Julia sie fragt – ich werde Sie anrufen, wenn es etwas Hilfreiches gibt.

      GQ: Danke, Mr. Connor. Und darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie über diese Unterhaltung mit niemandem sprechen dürfen? Das ist sehr wichtig. Besonders nicht mit der Presse.

      DC:Selbstverständlich. Und bitte lassen Sie mich wissen, ob wir noch etwas tun können. Wir müssen uns alle gemeinsam bemühen, den Mistkerl zu erwischen, der das getan hat, oder?

      *


  18. Juli 2016, 16:29 Uhr
Der Tag vor dem Verschwinden 
Das Connor Haus, 54 Barge Close

  Julia Connor füllt ein halbes Dutzend Gläser mit Saft und trägt das Tablett nach oben ins Zimmer ihrer Tochter. Sie hört den Lärm der Kinder. Wahrscheinlich hat die halbe Nachbarschaft etwas davon. Im Zimmer ist der Teppich unter Kleidungsstücken und Kostümen begraben.

  »Ich hoffe, ihr wisst alle, wem welches Kostüm gehört«, sagt Julia und stellt das Tablett ab. »Ich möchte keinen Ärger mit euren Müttern kriegen.«

  Drei Mädchen stehen vor dem langen Spiegel und bewundern sich hingerissen. Eine rosa Prinzessin, eine Blume, ein Schmetterling.

  »Wer ist die Schönste von allen«, verlangt die Prinzessin von ihrem Spiegelbild zu wissen. Die goldene Pappkrone ist ihr übers Auge gerutscht. »Findet ihr nicht, dass ich total schön aussehe?« Julia schmunzelt und wünschte, sie wäre nur halb so selbstbewusst gewesen, als sie so alt war wie diese Kinder. Dann schließt sie die Tür und geht wieder hinunter in die Küche. Sie schaltet das Radio ein und macht sich daran, Gemüse fürs Abendessen zu schneiden. Gespielt wird ein alter Song von Annie Lennox. Sie stellt das Radio lauter und singt mit: Sisters are doing it for themselves. Es ist so laut, dass sie nicht bemerkt, wie gleichzeitig im Kinderzimmer ein Tumult ausbricht. Sie hört auch nicht das Geheule und Geschrei: »Ich hasse dich! Wärst du doch bloß tot!«, und sie sieht auch nicht, wie das Kind im Blümchenkostüm an die Wand gedrückt wird oder wie das andere Kind wie wild immer wieder auf das kleine blasse Gesicht in seiner ausdruckslosen Blütenmaske schlägt.

  *

  Um sechs Uhr ist die Suchmannschaft erschöpft. Man hat den Treidelpfad mit Absperrband vor der Öffentlichkeit gesichert, nördlich des Anwesens über eine Meile weit. An diesem Band entlang waren sie auf der Suche, Zentimeter für Zentimeter, benutzten Stangen, um im Unterholz zu stochern, und sammelten alles, was im weitesten Sinne Beweismaterial hätte sein können, in Plastikbeuteln. Bonbonpapier, Bierdosen, ein Kinderschuh. Wieso, fragt sich Erica Somer, während sie ihren schmerzenden Rücken streckt und auf die Uhr sieht, findet man immer nur einen Schuh? Humpeln diejenigen, die einen Schuh verloren haben, halb barfuß nach Hause? Und wie kann überhaupt ein einzelner Schuh verlorengehen – man wird doch wohl merken, wenn ein Schuh fehlt. Doch dann schüttelt sie den Kopf, weil es müßig ist, überhaupt darüber nachzudenken, und gibt ihrem niedrigen Blutzucker die Schuld.

  Ein paar Meter weiter kämpfen sich sechs oder sieben Umweltschützer in Wathosen durch Gräben, die halb mit verrottendem Blattwerk und Unrat gefüllt sind, den Tagesausflügler von ihren Booten geworfen haben. Nach so vielen heißen Tagen sind die Wasserpegel gesunken, und der Gestank ist schlimmer geworden. Das Naturschutzgebiet, das hundert Meter zurück liegt, hat man bereits durchkämmt. Erica wusste nicht einmal von seiner Existenz, obwohl sie weniger als fünf Meilen entfernt aufwuchs. Aber die Schulen, die sie besuchte, hatten keine Ausflüge oder Naturkundeunterricht im Freien auf dem Lehrplan, denn die Lehrer waren damit beschäftigt, das Chaos einigermaßen zu kontrollieren. Sie hatte keine Ahnung, dass eine Wildnis wie diese so nahe am Stadtzentrum zu finden ist. So wild, so zugewuchert, halb überschwemmt und unwegsam. Sie erblickte drei Wasserratten und eine Moorhuhnfamile sowie – plötzlich und aus heiterem Himmel – etwas Weißes, das sich aufbäumte und zischte und mit seinen Flügeln um sich schlug. Ein Schwanenvater, der in Stellung ging, um seine versteckte Brut zu verteidigen.

  Was jedoch haben sie nach all diesen Stunden aufzuweisen? Außer den Rückenschmerzen und den Schwanenküken, nichts. Niemand hat etwas gesehen – diejenigen nicht, die am Wasser wohnen, und auch die nicht, die das Wasser direkt hinter sich haben. Mehrere Bewohner grillten zu der Zeit, als die Masons ihre Party feierten, im Garten. Zwei oder drei erinnern sich sogar an das Feuerwerk, aber niemandem ist ein kleines Mädchen aufgefallen. Als hätte es sich in Luft aufgelöst.

  Um fünf Minuten vor halb acht bekommt sie einen Anruf von Baxter.

  »Ihr könnt Schluss machen. Morgen früh kriegen wir Taucher.«

  Erica reagiert ungläubig. »Tatsächlich? Wenn es mein Etat wäre, würde ich mir die Mühe sparen. Das Wasser ist nicht sonderlich tief – nicht wie bei einem Fluss –, und bei all dem Bootsverkehr wird es ständig aufgewühlt. Wenn Daisy hier wäre, hätten wir sie inzwischen gefunden.«

  »Ich bin ja derselben Meinung. Unter uns gesagt, geht es in erster Linie um die PR. Man will der Welt beweisen, dass wir nichts unversucht lassen. Daher auch der verdammte Hubschrauber.«

  »Muss ein gefundenes Fressen für die Presse sein.«

  »Ja«, sagt Baxter. »Das ist wohl der Sinn der Sache.«

  *

  Exakt vierundzwanzig Stunden nach der ersten Pressekonferenz findet die zweite statt, und ich setze mich auf meinen Platz. Im Laufe eines Tages kann sich viel ändern. Daisys Gesicht ist überall im Internet zu sehen, und ich höre, der Hashtag #FindDaisy liegt bei Twitter stark im Trend. Es ist jetzt offiziell eine große Sache. Das bedeutet, der Superintendent hat die Leitung übernommen, und wir befinden uns in der Presse-Suite in Kidlington, obwohl es für die Medienfritzen auch hier nur Stehplätze gibt. Es gibt eine Live-Übertragung mit Sky News, und mindestens ein Dutzend weitere Kameras sind im Einsatz. Gareth Quinn und Anna Phillips haben sich unauffällig mit einer Handkamera unter die Journalisten gemischt. Ich möchte sichergehen, dass wir alles, aber auch wirklich alles, mitbekommen.

  Um genau eine Minute nach zehn Uhr führen wir die Familie Mason im Blitzlichtgewitter aufs Podium. Leo sieht im gleißenden Licht grün aus – und einen Schreckmoment lang fürchte ich, dass er sich vor den laufenden Kameras übergeben muss. Sein Vater schiebt seinen Stuhl sofort nach hinten, so weit es geht, und zeigt damit überdeutlich an, wie wenig Bereitschaft er mitbringt. Ich hoffe für ihn, dass er sich nie aufs Pokern verlegen möchte. Als ich die Familie gestern Abend besuchte, um ihnen von dem Fernsehtermin zu erzählen, fragte er immer wieder, ob es denn wirklich nötig sei, was damit erreicht werde, ob so was tatsächlich mal geholfen habe, eine vermisste Person zurückzubringen. Noch nie habe ich Eltern erlebt, die mir ausreden wollten, die Medien einzuschalten, um ihr vermisstes Kind zu finden. Und hier geht es um seine kleine Prinzessin, seine über alles geliebte Tochter. Und ich glaube wirklich nicht, dass er etwas vortäuscht. Zumindest nicht in dieser Hinsicht. Was nur umso stutziger macht. Als ich bei den Masons war, sprach Sharon die ganze Zeit so gut wie kein Wort. Ich redete und redete, wusste jedoch, dass sie nichts davon wahrnahm. Und wenn ich sie jetzt so ansehe, wird mir klar, welcher Gedanke sie plötzlich so beschäftigte – sie muss sich gefragt haben, was sie anziehen sollte. Kleidung, Make-up, Schmuck – alles passt zusammen, makellos. Sie sieht aus, als wäre sie zu einem Bewerbungsgespräch erschienen und nicht, um darum zu bitten, dass man ihr kleines Mädchen findet und zurückbringt.

  Um zwei Minuten nach zehn Uhr räuspert sich der Superintendent und liest von dem Papier ab, das vor ihm liegt. Angesichts dessen, was wir inzwischen wissen, müssen wir noch genauer als sonst überlegen, was wir sagen. Wir dürfen natürlich nicht lügen, doch wir können es uns auch nicht erlauben, die ganze Wahrheit zu sagen.

  »Ich bedanke mich für Ihr Kommen, meine Damen und Herren. Mr. und Mrs. Mason werden eine kurze Erklärung zum Verschwinden ihrer Tochter Daisy abgeben. Mehr werden wir bei dieser Konferenz nicht sagen. Unsere Priorität besteht darin, Daisy wohlbehalten zu finden und sie ihrer Familie wiederzubringen. Wir verfügen über keine weiteren Informationen, die wir im Moment mit Ihnen teilen könnten, und weder die Familie noch DI Fawley werden Fragen beantworten. Ihr Verständnis weiß ich zu schätzen, und ich möchte Sie bitten, der Familie mit der notwendigen Rücksicht zu begegnen.«

  Blitzlicht. Die Leute rutschen auf ihren Stühlen weiter nach vorn. Sie haben kein Interesse daran, was die Familie zu sagen hat – alle sagen dasselbe, wenn ein Kind vermisst wird –, aber sie wollen doch unbedingt hören, wie es gesagt wird. Sie wollen abschätzen, was für Menschen die Masons sind. Halten sie der Prüfung stand? Klingen sie überzeugend? Mögen wir sie? Es geht um Charakter und Glaubwürdigkeit. Und, eigentlich überflüssig zu erwähnen, um Klassenzugehörigkeit.

  Der Superintendent wendet sich nach links zu Barry Mason. Der öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schlägt dann aber die Hände vors Gesicht und schluchzt. Wir hören gerade noch, dass er so etwas wie »meine kleine Prinzessin« flüstert. Ein Wort, das mir langsam auf den Geist geht. Ich gebe mir Mühe, mit ungerührter Miene zu reagieren, bin aber nicht sicher, wie gut es mir gelingt. Leo macht große Augen und blickt gequält zu seiner Mutter. Die jedoch sieht in die Kameras und nicht zu ihm. Unter dem Tisch, sichtbar für mich und sonst niemanden, kriecht seine Hand über ihr Bein, aber sie reagiert nicht, lässt sich nichts anmerken.

  Der Superintendent hustet. »Vielleicht könnten Sie den Appell verlesen, Mrs. Mason?«

  Sharon beginnt und greift sich an die Frisur, wie sie es auch getan hatte, als sie das Fernsehteam am Haus eintreffen sah. Dann wendet sie sich direkt den Kameras zu. »Wenn jemand irgendetwas darüber weiß, wo unser kleines Mädchen ist«, sagt sie, »möge er sich bitte, bitte melden. Und Daisy – solltest du uns zusehen –, wir sind nicht wütend auf dich, Liebling. Wir möchten nur, dass du heimkommst. Du fehlst uns – deinem Dad und mir. Und Leo natürlich.«

  Und dann legt sie den Arm um Leo und zieht den Sohn zu sich heran. In den Kreis der Familie.

  *

  Ich betrachte das Bildmaterial zusammen mit Bryan Gow, dem Berater, den wir in solchen Situationen hinzuziehen. Man würde ihn wahrscheinlich einen Profiler nennen, aber dieser Tage ist man skeptisch gegenüber allem, was nach beliebten TV-Serien klingt. Ironischerweise wäre Bryan die Idealbesetzung: Trainspotter, Mitglied des Quizteams im örtlichen Pub und Amateurmathematiker (man frage mich nicht, wie das funktioniert – mir erschien es immer wie der ultimative Widerspruch in sich).

  Wir lassen das Tape ganz durchlaufen, und dann bittet er darum, es noch einmal ansehen zu dürfen.

  »Also, was meinen Sie?«, frage ich schließlich.

  Er nimmt die Brille ab und putzt die Gläser an seiner Hose. »Ehrlich gesagt, wo soll ich anfangen? Der Vater will definitiv nicht dabei sein, und ich nehme ihm auch all das theatralische Schluchzen nicht ab.«

  »Ich auch nicht. Ich vermute sogar, dass es ihm als Vorwand dient, die Hände vors Gesicht zu legen.«

  »Da stimme ich zu – irgendetwas verheimlicht er. Aber es muss nicht notwendigerweise mit dem Kind zu tun haben. Ich würde in seiner Vergangenheit forschen. Möglich, dass er eine Affäre hat oder in etwas anderes verwickelt ist und deswegen nicht möchte, dass sein Gesicht im Fernsehen auftaucht.«

  »Er leitet eine Baufirma«, sage ich lakonisch. »Ich kann mir vorstellen, dass es da eine Menge Leute gibt, denen er aus dem Weg gehen möchte. Und der Junge?«

  »Schwer einzuschätzen. Etwas bekümmert ihn, aber es könnte auch nur das Trauma wegen des Verschwindens seiner Schwester sein. Auch hier sollte man überprüfen, wie er sich in letzter Zeit verhalten hat, und herausfinden, ob im Vorfeld des Verschwindens etwas geschehen ist. Wie er sich in der Schule gibt.«

  »Und Sharon?«

  Gow zieht eine Grimasse. »Ist sie direkt vom Friseur gekommen, oder sieht sie immer so aus?«

  »Ich habe Everett veranlasst, sie danach zu fragen – ganz nebenbei, um sie nicht zu verunsichern. Offenbar hat sie gesagt: ›Man möchte doch nicht, dass die einen falschen Eindruck bekommen.‹«

  »Die?«

  »Das ist mir schon vorher aufgefallen. Sie ist paranoid, wenn es darum geht, was andere Menschen denken, aber definiert ganz und gar nicht, wer die ›anderen Menschen‹ eigentlich sind.«

  Gow runzelt die Stirn. »Verstehe. Spulen wir zurück zu der Stelle, an der sie über ihre Tochter spricht.«

  Sharon Masons Gesicht erscheint als Standbild, in Großaufnahme mit leicht geöffnetem Mund.

  »Haben Sie schon mal von Paul Ekman gehört?«

  Ich schüttle den Kopf.

  »Aber Sie haben die Serie Lie to Me gesehen?«

  »Nein, aber ich weiß, welche TV-Serie Sie meinen. Die, in der die Hauptfigur allein aus der Körpersprache ableitet, wer die Wahrheit sagt.«

  »Genau. Die Filmfigur basiert auf Ekman. Nach seiner Theorie gibt es bestimmte Emotionen, die sich nicht vorgaukeln lassen, weil niemand die Gesichtsmuskeln, die eben diese Gefühle ausdrücken, bewusst kontrollieren kann. Bei Kummer zum Beispiel ist der Abstand zwischen den Augenbrauen maßgebend. Wenn man wirklich tief besorgt ist und nicht nur so tut, ziehen sich die Brauen zusammen. Es ist überraschend schwierig, das für länger als eine oder zwei Minuten überzeugend vorzutäuschen. Ich weiß das, weil ich es versucht habe. Wenn Sie in den Fernsehappellen die Leute beobachten, die sich später als die Täter erweisen, werden Sie genau erkennen, was ich meine. Es sind die Augenbrauen, die sie verraten. Die obere Hälfte des Gesichts passt nicht zur unteren. Googeln Sie bei Gelegenheit die Mörderin Tracie Andrews. Ein klassisches Beispiel. Und jetzt sehen Sie sich Sharon Mason an.«

  Jetzt sehe ich es. Die Tränen stehen ihr zwar in den Augen, und ihre Lippen beben. Doch ihre Stirn ist glatt. Sorglos.

  Ich stehe auf, um zu gehen, aber er hält mich zurück.

  »Ich schätze, die Reaktionen im Internet könnten schlimm werden«, sagt er und setzt seine Brille wieder auf. »In Fällen wie diesem gründen die Leute ihre Urteile oft auf optischen Hinweisen, wie wir sie gerade besprochen haben, selbst wenn die meisten von ihnen es unwissentlich tun. Ich vermute, dass den Masons bei Twitter der Prozess gemacht wird. Ob sie es verdient haben oder nicht.«

  Auf meinem Weg nach draußen rufe ich die Einsatzzentrale St. Aldate an. Everett berichtet mir, dass auf den Partyfotos kein Kind im Meerjungfrauenkostüm zu sehen ist, und das bedeutet, dass wir die Ermittlungen völlig neu ausrichten müssen. Wir müssen feststellen, wann Daisy das letzte Mal gesehen wurde – von wem und wo. Wir müssen zweifelsfrei klären, wie sie gekleidet war. Wir müssen die Masons befragen. Und sobald das an die Öffentlichkeit gerät, ist die Kacke am Dampfen.

  *

  10:02

  ITV NEWS @ITVLiveandBreaking

  Live: Vermisste Daisy Mason – Familie appelliert #FindDaisy

  RETWEETS 6935

  10:09

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  #DaisyMason Hab den Polizei-Appell gesehen – Vater kommt verdammt schuldig rüber – und die Mutter – eiskalt

  10:10

  Indajit Singh @Mr.Singh700700700

  Finde Daisy Masons Eltern absolut nicht überzeugend, & warum lässt Polizei keine Pressefragen zu? Verdächtig

  10:11

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  #DaisyMason Eltern werden am Ende des Tages eingebuchtet – wartet nur ab. Hab so was schon oft gesehen

  10:12

  Lisa Jenks @ManUnitedForEver

  @SnapHappyWarrior Kann nicht glauben, dass du jemanden verurteilst, obwohl sie noch gar nicht gefunden ist – tickst du noch richtig? #FindDaisy

  10:12

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  @ManUnitedForEver Tickst DU noch richtig? Jeder sieht doch, dass irgendwas nicht stimmt. Man achte nur auf den Jungen – starr vor Angst

  10:14

  Danny Chadwick @ChadwickDanielPJ

  Hab bei so was noch nie gesehen, dass der Vater mehr weint als die Mutter. Steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick ahnt. #DaisyMason

  10:15

  Rob Chiltern @RockingRobin1975

  #DaisyMason Hoffe, die Polizei hat das verdammte Haus durchsucht. Riecht nach Polizei-Panne. Wäre nicht das erste Mal

  10:16

  Lilian Chamberlain @LilianChamberlain

  @RockingRobin1975 Eltern wissen nicht, wo sie ist. Klar, dass sie traumatisiert wirken. Menschen reagieren verschieden auf Stress …

  10:16

  Lilian Chamberlain @LilianChamberlain

  @RockingRobin1975 … Sie sind keine Verdächtigen. Nur Eltern. Ich fühle mit ihnen. #FindDaisy

  10:17

  Caroline Tollis @ForWhomTheTollis

  Hat die Polizei daran gedacht, den Bruder zu verhören? #ichmeinjanur #DaisyMason

  10:19

  Garry G @SwordsandSandals

  Wisst ihr, was ich glaube? Der Vater hat sie ermordet. Hundertpro #DaisyMason

  *

  Wir haben die Masons gebeten, nach dem Fernsehaufruf in Kidlington zu bleiben. Wir erzählten ihnen irgendwelche Geschichten über Bestimmungen und Papierkram und stellten sie dann unter die Aufsicht von Maureen Jones, die das Los der Opferschutzbeamtin gezogen hatte. Der eigentliche Grund war jedoch, dass man vermeiden wollte, sie vor aller Augen zum Verhör zu bitten. Und besonders vor den Augen des neugierigen und hyperaktiven kleinen Scheißers mit seiner Facebook-Seite.

  Ich nehme Quinn mit und schaue auf dem Weg wunschgemäß beim Superintendent vorbei. Und obwohl ich viel Aufhebens davon mache, in Eile zu sein, bittet er mich um ein Gespräch unter vier Augen und fordert mich auf, die Tür zu schließen. Ich weiß also, was kommt. Zuerst aber die schlechte Nachricht.

  »Ich beantrage keine forensische Durchsuchung des Hauses der Masons. Zumindest noch nicht. Die Staatsanwaltschaft wird mehr als Indizienbeweise und offene Fragen verlangen, bevor man einen Untersuchungsrichter bemüht.«

  »Herrgott noch mal …«

  »Ich verstehe Sie ja, aber dieser Fall wird jetzt schon zum Medienzirkus, und ich werde die Situation nicht mit Bildern anheizen, auf denen Männer in weißen Schutzanzügen Teddybären aus dem Haus tragen. Soweit ich informiert bin, steht ja nicht einmal fest, wo die kleine Mason zuletzt gesehen wurde. Es ist durchaus möglich, dass sie auf dem Nachhauseweg von der Schule entführt wurde.«

  »Aber Sharon Mason sagte, dass sie die Kinder immer mit dem Auto abgeholt hat. Also besteht wohl kaum die Möglichkeit, dass eine andere Person Daisy verschleppt hat.«

  »Schön und gut, aber bis Sie das zweifelsfrei bewiesen haben, sperre ich mich gegen einen Durchsuchungsbeschluss. Wer weiß – womöglich brauchen wir überhaupt keinen. Haben Sie eigentlich die Eltern um ihre Erlaubnis gebeten?«

  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einverstanden wären. Sie lassen nicht einmal unsere Opferschutzbeamtin ins Haus, was ja wohl …«

  »… nicht im Entferntesten einen Verdachtsgrund liefert. Fragen Sie – höflich –, ob wir eine Durchsuchung vornehmen dürfen. Dann reden wir weiter. Einverstanden?«

  Ich seufze. »Einverstanden.«

  Ich will gehen, aber er deutet auf den Stuhl, lehnt sich zurück, legt die Fingerspitzen aneinander und setzt eine Miene auf, als würde er sich um angemessene Empathie bemühen.

  »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Fall übernehmen wollen, Adam? Ich weiß, dass Sie tatkräftiger sind als die meisten Kollegen, aber es dürfte nicht leicht werden, besonders nach …«

  »Ich habe damit keine Probleme, Sir. Wirklich nicht.«

  »Aber ein Kind so zu verlieren. Ich meine, unter solchen Umständen. Jeder würde doch darunter leiden. Wieso sollte es Ihnen anders ergehen?«

  Ich öffne den Mund und schließe ihn gleich wieder. Ich erwische mich dabei, dass ich plötzlich wütend werde. Ich sehe auf meine Hände und zwinge mich dazu, nichts zu sagen, was ich bereuen könnte. Zum Beispiel, wie er es wagen kann, dazusitzen und beiläufig eine Wunde aufzureißen, die ich seit Monaten zu heilen versuche. Auf meinen Handflächen zeichnen sich die Spuren ab, die meine Fingernägel ins Fleisch gegraben haben. Tiefrote Furchen, die ich nicht ansehen kann, ohne dass mir übel wird.

  Als ich den Blick hebe, bemerke ich, dass er mich noch immer betrachtet. »Und was ist mit Alex?«, bohrt er nach. »Wie hält sie sich?«

  »Gut. Alex geht es gut. Aber bitte, ich würde jetzt gerne weiter meinen Job machen.«

  Er runzelt die Stirn – eine Miene, die wohl gebührende Besorgnis ausdrücken soll. Ich frage mich allmählich, ob man ihn zu einem einschlägigen Trainingsprogramm geschickt hat.

  »Ich weiß«, sagt er, »und man kann Ihre Arbeit nur als erstklassig bezeichnen. Aber es ist doch erst – wann? – vor sechs Monaten geschehen. Das ist in einem solchen Fall keine lange Zeit. Und es ist das erste Mal, dass Sie es mit einem Kind zu tun haben …«

  Ich stehe auf. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich Sorgen machen, Sir, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich möchte mich lieber darauf konzentrieren, Daisy Mason zu finden. Die Zeit läuft uns davon. Sie kennen die Statistik ebenso gut wie ich, und es sind bereits fast sechsunddreißig Stunden vergangen.«

  Er zögert und nickt. »Nun gut, wenn Sie meinen. Aber die Presse wird uns vielleicht auf den Pelz rücken. Die graben bestimmt wieder alles aus. Sind Sie darauf gefasst?«

  Ich mache ein Gesicht, das hoffentlich totale Geringschätzung ausdrückt. »Die werden schnell etwas Besseres finden, um das sie sich kümmern können. Und sowieso gibt es da nichts zu finden.«

  »Nein«, sagt er hastig. »Natürlich nicht.«

  Als ich herauskomme, wirft Quinn mir einen fragenden Blick zu.

  »Vorschriften«, sage ich, und er ist zu klug, um nachzuhaken. Ich gehe weiter in den Flur. »Wie weit sind wir mit der Schule?«

  »Everett und Gislingham sind im Moment dort. Dachte mir, Chris könnte bei dieser Sache weibliche Unterstützung brauchen.«

  »Immer noch nichts von den Suchmannschaften?«

  »Nada. Wir erweitern das Suchgebiet, aber ohne die geringste Intel, wo wir suchen sollten, hat die Aktion etwas von der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«

  Intel, nebenbei gesagt, ist auch so ein Wort, das mir auf den Sack geht.

  Vor der Tür zum Warteraum bleibe ich stehen.

  »Getrennt oder zusammen?«, fragt Quinn.

  »Getrennt. Aber ich will bei beiden dabei sein.«

  »Zuerst also ihn?«

  »Richtig«, erwidere ich. »Ihn zuerst.« Ich klopfe an die Tür. Maureen Jones öffnet und tritt einen Schritt zurück, um uns vorbeizulassen.

  Ich weiß, dass von der Polizei erwartet wird, sich in solchen Tagen besonders ins Zeug zu legen, aber eine tröstliche Umgebung stelle ich mir anders vor als diesen Raum. Dem Verhörraum Eins in St. Aldate hat er zwar etwas voraus, zugegeben, aber mit den billigen Möbeln, die gegen die Wände gerückt sind, wirkt er deprimierend wie ein Wartezimmer beim Arzt, und die erdrückende Vorahnung, nur hier zu sein, um schlechte Nachrichten zu empfangen, wird höchstens noch verstärkt. Barry Mason sitzt auf der Polsterbank, die Augen geschlossen und die Beine gespreizt. Seine Haut schimmert fettig, als wäre sie von einer feinen Ölschicht überzogen. Für Juli ist es heute jedoch ziemlich kühl. Sharon sitzt auf einem der Stühle mit steifer Rücklehne, hält die Füße exakt nebeneinander. Die Handtasche liegt auf ihrem Schoß, eine von diesen Designer-Kopien. Der Stuhl ist so unbequem, dass ich erwarten würde, sie nervös herumrutschen zu sehen, aber sie sitzt absolut still. Nicht einmal, als wir hineinkommen, regt sie sich. Anders Leo. Einen Augenblick später erhebt er sich vom Fußboden, wo er mit einer Eisenbahn gespielt hat, und zieht sich langsam zu seiner Mutter zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen.

  Ich räuspere mich. »Mr. Mason, Mrs. Mason, vielen Dank, dass Sie gewartet haben. Ich habe einige Informationen, die ich jetzt mit Ihnen teilen kann. Wir wollten nichts sagen, ohne absolut sicher zu sein.«

  Ich halte inne. Eine grausame, vorsätzliche Pause. Ich weiß, was sie denken müssen, aber es geht darum, ihre Reaktion zu beobachten.

  Sharon hebt die Hand langsam ans Gesicht, und Barry japst. Die Tränen rinnen ihm bereits übers Gesicht. »Nicht meine kleine Prinzessin«, klagt er. »Nicht meine Dai…«

  Leo klammert sich an den Ärmel seiner Mutter, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Wovon reden die, Mom? Ist es wegen Daisy?«

  »Jetzt nicht, Leo«, antwortet sie, ohne ihn anzusehen.

  Ich darf die Pause nicht länger ausdehnen. Das gebietet der Anstand. Sie erwarten, dass ich mich setze. Doch das tue ich nicht.

  »Wir haben zweifelsfrei festgestellt«, fange ich langsam an, »dass Daisy am Dienstag nicht auf der Party war.«

  Barry schluckt. »Was wollen Sie damit sagen, sie war nicht da? Ich habe sie gesehen – alle haben sie gesehen …«

  Sharon wendet sich zu ihrem Mann und ergreift seinen Arm. »Was sagen die da – was meinen die damit, sie war nicht auf der Party?«

  Ich sehe kurz zu Leo, der den Blick auf seine abgetragenen Schuhe gesenkt hat. Seine Wangen sind rot geworden. Ich hatte recht – er wusste es die ganze Zeit.

  »Wir haben mit Millie Connors Eltern gesprochen, und die haben bestätigt, dass ihre Tochter auf der Party das Gänseblumenkostüm getragen hat. Nicht Daisy. Soweit wir sagen können, war Ihre Tochter gar nicht da.«

  »Aber natürlich war sie das!«, schreit Sharon. »Ich sagte es Ihnen doch – ich habe sie gesehen. Und versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, dass ich meine eigene Tochter nicht erkenne. Was ist denn das für ein – Blödsinn?«

  »Es tut mir leid, Mrs. Mason, aber es besteht kein Zweifel. Und sicherlich ist Ihnen bewusst, dass dadurch die gesamte Ermittlung einen anderen Verlauf nehmen muss. Wir müssen jetzt den Ereignissen jenes Tages nachgehen und eine Antwort auf die Frage finden, wann Ihre Tochter das letzte Mal gesehen wurde – wo und von wem. Außerdem müssen wir unsere Ermittlungen über die Partygäste hinaus auf Daisys Schulfreunde ausdehnen, ihre Lehrer und sämtliche Personen, zu denen sie während der letzten Tage vor ihrem Verschwinden Kontakt hatte. Und im Rahmen dieser Maßnahmen werden wir auch Sie nochmals befragen müssen, um einwandfrei zu klären, wo Sie an jenem Dienstag waren. Verstehen Sie?«

  Barrys Augen werden schmal. Als wäre ein Schalter umgelegt worden. Oder ein Wasserhahn abgestellt. Das klingt passender, denn es fließen keine Tränen mehr. »Sind wir verhaftet?«

  Ich sehe ihn unbewegt an. »Nein, Mr. Mason, Sie sind nicht verhaftet, aber wir vernehmen Sie als, wie wir es nennen, bedeutsame Zeugen. Für derartige Befragungen haben wir hier spezielle Räumlichkeiten, und Sie sollten sich darauf einrichten, dass wir die Gespräche auf Video aufzeichnen. Es ist wichtig, dass wir alles erfahren, was Sie uns berichten können. Wenn Sie jetzt also bitte mitkommen würden, Mr. Mason. Mit Mrs. Mason unterhalten wir uns dann anschließend.«

  Sharon vermeidet es, mich anzusehen. Sie nimmt auf dem Stuhl eine andere Haltung ein und reckt ihr Kinn mit einer kurzen trotzigen Bewegung in die Höhe.

  »Zudem möchten wir Sie um die Erlaubnis bitten, eine forensische Untersuchung Ihres Hauses durchführen zu lassen.«

  Barry Mason sieht mich unverhohlen feindselig an. »Ich kenne das aus dem Fernsehen, ich weiß, was das bedeutet. Sie meinen, wir haben es getan, aber Sie verfügen nicht über genügend Beweise, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Oder?«

  Ich lasse mich nicht provozieren. »Eine Durchsuchung dieser Art könnte unschätzbare …«

  Aber er schüttelt bereits den Kopf. »Auf keinen Fall – auf keinen verdammten Fall. Ich werde nicht zulassen, dass Sie und Ihre Leute mir etwas in die Schuhe schieben, was ich nicht getan habe.«

  »Wir schieben niemandem etwas in die Schuhe, Mr. Mason.«

  Er schnaubt. »Wer’s glaubt!«

  Wir fixieren einander. Sackgasse.

  »Ich veranlasse, dass eine kompetente erwachsene Person anwesend ist«, sage ich schließlich. »Innerhalb der nächsten zehn Minuten sollte sie hier eintreffen.«

  »Scheiß drauf!«, faucht Barry. »Wenn ich jemanden zum Händchenhalten brauche, ruf ich meinen verdammten Anwalt.«

  »Nicht für Sie«, sage ich gelassen. »Für Ihren Sohn. Wir müssen Leo ebenfalls befragen, und dabei sollte jemand anwesend sein, der seine Interessen schützt. Und so leid es mir tut, das kann keiner von Ihnen beiden sein.«

  Als ich Barry durch die Tür begleite und sie hinter mir schließen will, höre ich jemanden schrecklich würgen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Leo sich heftig übergibt und gegen die Wand spuckt. Maureen ist sofort auf den Beinen, greift nach der Box mit Papiertaschentüchern, legt ihm den Arm um die Schultern und tröstet ihn. Bevor ich die Tür ganz schließe, sehe ich noch, wie Sharon Mason in ihre Handtasche greift, ein feuchtes Tuch hervorholt und sich vorbeugt, um einen kleinen Spritzer von ihrem Schuh zu wischen.

  *

  BBC MIDLANDS TODAY

  Donnerstag, 21. Juli 2016 | Letzte Aktualisierung um 10:09 Uhr

  Daisy Mason: Polizei weitet Suche jetzt auch nach Port Meadow aus

  Die Polizei von Oxford setzt jetzt einen Hubschrauber ein, um die Suche nach der achtjährigen Daisy zu unterstützen, die am Dienstagabend zum letzten Mal gesehen wurde. Das naturbelassene Terrain Port Meadows im Westen der Stadt erstreckt sich über 120 Hektar und wurde noch nie bebaut. Wie Detective Inspector Adam Fawley der BBC sagte: ›Es handelt sich um eine weitläufige offene Fläche mit dicht bewaldeten Bereichen an den Umgrenzungen. Der Einsatz eines Hubschraubers zur Unterstützung unserer Mannschaften auf dem Boden wird helfen, die Suche schneller und effektiver durchzuführen.‹ DI Fawley wollte nicht bestätigen, dass der Hubschrauber mit Infrarot-Kameras ausgerüstet ist, wies jedoch nachdrücklich darauf hin, dass die Polizei die Ermittlungen immer noch als Suche nach einer vermissten Person betrachte.

  Die Eigentümer von Kleingärten am Rand von Port Meadow wurden gebeten, ihre Lauben und sonstige Gebäude zu durchsuchen.

  Sollten Sie über Informationen zu Daisy verfügen, wenden Sie sich an die Thames Valley Einsatzzentrale der Polizei unter 018650966552.

  *

  10:41

  Amy Carey @JustAGirlWhoCant

  Wohne nördlich Port Meadow, kann Hubschrauber sehen. Drücke Daumen, dass sie bald gefunden wird #FindDaisy

  10:43

  Danny Chadwick @ChadwickDanielPJ

  Je länger es dauert, desto eigenartiger wird es. Will die Polizei behaupten, dass eine 8-Jährige es im Dunkeln über die Bahntrasse schafft? #FindDaisy

  10:44

  Amy Carey @JustAGirlWhoCant

  @ChadwickDanielPJ Fand es auch seltsam. Man kommt nicht mal mehr von hier nach Port Meadow, sondern muss den Umweg über Walton Well nehmen

  10:46

  Samantha Weston @MissusScatterbox

  Ich glaube nicht mehr an ein glückliches Ende. RIP, armer kleiner Engel x #DaisyMason

  10:47

  Amy Carey @JustAGirlWhoCant

  Buchstäblich Hunderte von Menschen sind da draußen und helfen bei der Suche #FindDaisy

  10:52

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  #DaisyMason Wie gesagt – es waren die Eltern. Wette, der Vater hat sie missbraucht – so sieht er zumindest aus

  10:53

  Jenny T @56565656Jennifer

  @SnapHappyWarrior Es ist widerlich, was du sagst. Trolle wie du machen mich krank #FindDaisy

  10:54

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  @56565656Jennifer Wie oft muss so was passieren, bevor Idioten wie du sehen, was da vor sich geht? #DaisyMason

  10:54

  Jenny T @56565656Jennifer

  @SnapHappyWarrior Sieh dir das Bild an, das drei Tage vor ihrem Verschwinden von Daisy gemacht wurde. So sieht kein missbrauchtes Kind aus #glücklich

  10:55

  Kathy Baines @FulloftheWarmSouth

  #DaisyMason Ich versteh das alles nicht. Aber es bricht mir das Herz. So, so traurig

  10:56

  Jimmie Chews @RedsUnderTheShed

  Hab gehört, die Chancen, ein Kind tot aufzufinden, liegen nach 24 Stunden bei 80%. Diese #DaisyMason Sache lief von Anfang an auf eine Tragödie hinaus

  10:56

  J the Kid @Johnnycomelately

  Ein Armutszeugnis der modernen Medienwelt, dass jeder die Eltern verdächtigt. Als wäre das Verschwinden des eigenen Kindes nicht schlimm genug

  10:59

  Kathy Baines @FulloftheWarmSouth

  @Johnnycomelately Ich stimme zu und wünschte, die Leute würden nicht alles aufbauschen. Es ist schon furchtbar genug #Daisy Mason

  10:59

  JJ @JampotJamboree88

  Ich glaube nichts davon, da stimmt was nicht, sehr verdächtig #DaisyMason

  11:00

  Kevin Brown @OxfordBornandBred

  #FindDaisy #DaisyMason #Oxford #DaisyWhereAreYou #Vermisst

  11:01

  Eddie Thorncliffe @EagleflyoverDover

  Hab gerade den Fernsehaufruf #DaisyMason gesehen. NIEMALS sind die Eltern unschuldig. Schlimme Körpersprache

  11:02

  Lilian Chamberlain @LilianChamberlain

  Twitter kann manchmal echt fies sein. Lasst die armen Eltern zufrieden. Die müssen genug durchstehen. Also haltet den Mund und lasst die Polizei ihren Job machen #FindDaisy

  11:03

  Scott Sullivan @SnapHappyWarrior

  @LilianChamberlain Unglaublich, dass man so verdammt naiv sein kann. Warte ab und du wirst sehen, dass ich recht habe #DaisyMason

  *

  Der Verhörraum ist komfortabler als der Warteraum, aber nur unwesentlich. Den Hauptunterschied bilden wohl ein paar gerahmte Drucke, auf denen Golden Retriever zu sehen sind. Ich frage mich, und das nicht zum ersten Mal, ob sie eine unterschwellige Botschaft verkünden sollen. Barry Mason stolziert in seiner typischen Alpha-Männchen-Art herein – Schultern zurück, Hüfte nach vorne. Alex nennt es das Schreiten des Gockels. Er wirft einen Blick nach oben zur Überwachungskamera an der Wand, vergewissert sich, dass ich es wahrgenommen habe, zieht einen der kunstledernen Sessel so weit weg vom Tisch, wie es in Anbetracht der Situation möglich erscheint, setzt sich und schlägt die Beine übereinander.

  »Eins möchte ich gern wissen«, sagt er, ohne abzuwarten, bis ich oder Quinn uns gesetzt haben, »und zwar, warum Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden, wenn Sie doch da draußen sein und meine Tochter suchen sollten.«

  Ich setze mich, und Quinn tut es mir gleich.

  »Wir sind ›da draußen‹, wie Sie es ausdrücken, Mr. Mason. Über hundert Officer suchen nach Daisy. Es wird keine Mühe gescheut …«

  »Wenn das stimmt, wie kommt es, dass man sie noch nicht gefunden hat? Ich kann einfach nicht glauben, dass niemand etwas gesehen hat – nicht in einer lächerlichen kleinen Wohnsiedlung wie dieser hier. Hier steckt doch jeder unablässig die Nase in fremde Angelegenheiten. Bestimmt befragen Sie nicht die richtigen Leute – bestimmt suchen Sie nicht an den richtigen Stellen.«

  Irgendwie teile ich seine Meinung, sosehr mir dieser Mann missfällt. Ein Fall wie dieser ist mir noch nicht untergekommen. Keine Augenzeugen, keine Spuren, nichts. Es ist, als hätte jemand den Zauberstab geschwungen und Daisy hätte sich in Luft aufgelöst. Was natürlich totaler Humbug ist. Aber in einem Fall wie diesem verbreiten sich Unsinn und Gerüchte nur allzu leicht. Und im Augenblick verfügen wir über keine einzige verlässliche Tatsache, die deren Platz einnehmen könnte.

  »Wie ich bereits sagte, Mr. Mason, kümmert sich eine riesige Mannschaft um diesen Fall. Größer als jede andere, die es in meinen zehn Dienstjahren hier gegeben hat. Aber solange wir nicht genau wissen, wann Daisy verschwunden ist, besteht die Gefahr, dass Sie recht haben und wir in der Tat am falschen Ort suchen. Und nur Sie können uns helfen. Sie und Ihre Frau.«

  Damit habe ich ihn erwischt. Er weiß das, fixiert mich, zuckt die Achseln und wendet sich ab.

  Ich greife nach meinem Notizbuch. »Also, Sie behaupten also, Sie hätten nicht bemerkt, dass das Mädchen auf der Party gar nicht Ihre Tochter war. Ich muss Ihnen sagen, dass es mir schwerfällt, das zu glauben.«

  »Glauben Sie doch, was Sie wollen, verdammt! Es ist die Wahrheit.«

  »Sie haben an jenem Abend nicht mit ihr gesprochen? Sie haben Sie nicht in die Luft gehoben? Einer der Nachbarn hat uns erzählt, dass Sie die Kleine oft auf den Schultern getragen haben.«

  Er zieht eine Grimasse, wohl aufgrund meiner Blödheit. »Hab ich seit Monaten nicht mehr getan. Sie sagt, vor ihren Freunden kommt sie sich dabei vor wie ein Baby. Und mittlerweile ist sie auch zu schwer, um rumgeschleppt zu werden. Seit ich es vergangenen Februar im Rücken hatte, mache ich das nicht mehr. Hab mich davon nie wieder erholt.«

  Womit wir drei komplexe Antworten auf eine simple Frage hätten. Lügner übertreiben immer, meiner Erfahrung nach zumindest.

  »Und Sie haben während der Party nicht mit ihr gesprochen? Ihren Namen gerufen? Den ganzen Abend nicht?«

  
Ende der Leseprobe
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